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		[Einleitung]

		Verehrter Herr!

		Zu einer ungünstigeren Zeit hätte mir Ihre Bitte, ein paar
einleitende Worte zu Ihrer neuen Uebersetzung Petöfi's zu
schreiben, nicht kommen können als gerade in diesem Augenblicke, wo
Pflichtarbeiten anderer Art mich ganz in Anspruch nehmen. Wenn ich
dennoch Ihre Bitte erfülle, so kann das nur geschehen indem ich sie
wörtlich nehme und es bei einigen schnell hingeworfenen Zeilen
bewenden lasse, die jedenfalls mehr Aussicht haben gelesen zu
werden als eine lange Vorrede. –

		Unter denjenigen fremden Dichtern, welche ich erst in reiferen
Jahren kennen lernte, ist mir keiner so schnell in's Herz
gesprungen wie Petöfi, obgleich diese Bekanntschaft nur durch
Uebersetzungen vermittelt wurde, welche das Fremdartige der
Erscheinung noch steigerten, und zwar nicht selten in etwas herb
anmuthender Weise.

		Doch wie man eine edle Gestalt an Gang und Haltung leicht
erkennt trotz nicht ganz anschmiegsamer [bookmark: page6] Gewandung, und wie ein schönes Auge auch
durch einen dunklen Schleier strahlt, so erging es mir ähnlich mit
der Petöfi'schen Muse in der Hülle, in welcher sie mir
zuerst entgegentrat. Sie fesselte mich von vornherein durch die
völlig sorglose Natürlichkeit ihrer Bewegungen, durch ihr ganz und
gar eigenartiges Gesicht, in seinem wechselnden Ausdruck voll
harmloser Schelmerei, tiefen Gefühls, sprudelnden Uebermuths,
flammender Leidenschaft.

		Oder, um meine ersten Eindrücke durch ein anderes Bild zu
veranschaulichen: die Gedichte kamen mir in der Uebersetzung vor
wie eine fremdartig schöne Landschaft in der Morgendämmerung,
welche Einzelnes schon deutlich und in günstiger Beleuchtung
hervortreten läßt, während Nebelschleier noch rings umher hängen.
Vor meinem inneren Auge fielen die Nebel bald, oder zeigten sich so
durchsichtig, daß sie mich nicht hinderten schnell in Petöfi's
poetischer Welt heimisch zu werden.

		Man pflegt zu sagen: die Welt sieht uns an wie wir sie ansehen,
und in der Regel mag das zutreffen, allein ein ächter Dichter
zwingt uns durch Zaubergewalt die Welt so anzusehen wie sie sich in
seinen Augen und Werken abspiegelt, wo wir dann eine [bookmark: page7] ganz neue Welt zu
sehen glauben, weil uns Altbekanntes in überraschend neuer
Beleuchtung erscheint. Und Alexander Petöfi war ein ächter Dichter,
der Allem, was er berührte, höhere Bedeutung zu geben wußte. Sein
ganzes, leider so kurzes Leben war ein poetisches Ein- und
Ausathmen und er führt uns auf seinem abenteuerlichen
Entwickelungsgange oft in Regionen, welche die Muse sonst zu
betreten sich scheut; aber in seiner Gesellschaft darf sie
Alles wagen, mit ihm bis an die äußersten Grenzen des poetisch
Erlaubten gehen. Ein Sohn des Volks, mit Vorliebe in dessen
buntesten Kreisen sich bewegend und des Volks beredtester
poetischer Dolmetsch, war er doch mehr als ein bloßer Volksdichter,
denn er hat Lieder geschaffen, die denen der größten Lyriker aller
Völker ebenbürtig sind und ihm deshalb neben diesen einen
Ehrenplatz in der Weltliteratur sichern.

		Auf Petöfi's poetischen Entwicklungsgang hier näher einzugehen,
ist nicht meine Aufgabe; bemerken will ich nur, daß ein so frühes
und mächtiges Heranreifen des Dichters, selbst bei der höchsten
Begabung, unmöglich gewesen wäre, wenn er allein gestanden und
nicht schon früh poetische Luft geathmet, nicht [bookmark: page8] unter seinem eigenen Volke
bedeutende Vorbilder und Mitstrebende gefunden hätte.

		Ungarn ist reich an poetischen und musikalischen Talenten. Diese
brechen sich leichter Bahn als jene, denn die Musik ist allgemein
verständlich, die Dichtung zunächst und ganz nur dem Volke, welches
des Dichters Sprache redet. Uebersetzungen sind immer nur ein
Nothbehelf und besonders geht dadurch bei lyrischen Gedichten viel
von der melodischen Eigenart, vom Duft und Schmelz des Originals
verloren. Doch hat Petöfi das Glück gehabt immer liebevoll für ihn
begeisterte Uebersetzer unter seinen eigenen deutschredenden
Landsleuten zu finden. Diese neueste Uebersetzung scheint mir
wesentliche Vorzüge vor den früheren zu haben; sie enthält viele
Lieder, welche so voll und rein ausklingen als ob Petöfi sie selbst
in deutscher Sprache gedichtet hätte.

		Wiesbaden, 14. November 1877.

Friedrich Bodenstedt.

		[bookmark: page9] Die
Gedanken eines großen Dichters in einer fremden Sprache treu
wiederzugeben, ist an und für sich eine Aufgabe, der nur wieder ein
Dichter gewachsen ist.

		Der Uebersetzer muß die Dichtung nicht nur verstehen, sondern
auch mit seinem ganzen Wesen in derselben aufgehen.

		Um so schwieriger ist die Aufgabe, Petöfi in der wahren
Stimmung des Dichters in eine andere Sprache zu übertragen. Sein
Grundton ist selbst seinen ungarischen Epigonen unnachahmlich.

		Einmal geschah es einem ungarischen Aesthetiker, daß er Petöfi
ins Ungarische übersetzte: »So hätte er sich ausdrücken
sollen!«

		Die Uebersetzung Neugebauers ist, abgesehen von ihrer
Formtreue, eine von der begeistertesten Liebe und Pietät
eingegebene Nachdichtung des Originals, dem sie keinen Gedanken
verkümmert, und dabei jede Nuance voll Verständniß ablauscht und
wiedergiebt.

		[bookmark: page10]
Besonders rühmend möchte ich das glückliche Erfassen und Festhalten
des Klanges und der Stimmung hervorheben, die über die Dichtungen
Petöfi's jenen unsäglichen Zauber breiten.

		Möge es somit dieser Sammlung Petöfi'scher Gedichte im deutschen
Gewande gelingen, den Namen Petöfi's zur immer allgemeineren,
begeisterteren Anerkennung zu bringen!

		Budapest, im November 1877.

Maurus Jókai.

		 

		[bookmark: page11] »Worterklärung« und »Erläuternder Nachtrag«
befinden sich am Schlusse des Buches.
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		I.

		Meine Lieder.

		In Gedanken ich mich oft versenke,

So daß ich nicht weiß, woran ich denke;

Flieg' durch's Vaterland die Kreuz und Quere,

Schwing' mich über Berge hin und Meere! –

Und mein Lied, das dann entsteht, ist immer

Meiner Träumer-Seele Mondenschimmer.

		Doch statt Phantasie'n mich hinzugeben,

Sollte wohl ich meiner Zukunft leben ...

Ei was auch bekümmert mich das Morgen?

Gott ist gut, er wird schon für mich sorgen.

Und dann sind die Lieder, die ich singe,

Sorglos heit'rer Seele Schmetterlinge.

		Find 'ne schmucke Maid ich, so vergrabe

Tiefer noch die Sorg' ich, die ich habe;

Blicke tief in ihres Auges Gluthen,

Wie der Stern in stille Wasserfluthen.

Und die Lieder, die mich dann umkosen,

Sind verliebter Seele wilde Rosen.

		[bookmark: page20] Liebt sie mich: greif' ich beglückt zum
Becher;

Und wenn nicht: bin ich ein düst'rer Zecher;

Doch sobald im Glas der Wein blinkt helle,

Ist der bunte Frohsinn auch zur Stelle.

Und mein Lied in solchem Augenblicke

Ist der trunk'nen Seele Irisbrücke.

		Doch indeß die Becher fröhlich kreisen,

Liegt die Hand der Völker noch in Eisen,

Und je heller auch das Glas erklinge,

Um so finst'rer klirren Kettenringe.

Und es sind dann meine Liederchöre

Gramerfüllter Seele Wolkenflöre.

		Doch was trägt das Sclavenvolk die Schande?

Steht nicht auf, zu sprengen seine Bande?

Hofft's von Gottes Gnaden, daß durchnagen

Soll der Rost die Fesseln, die sie tragen?

Dann o sind die Lieder meiner Kehle

Blitz und Donner der empörten Seele! [bookmark: page21]

	
		
		Niedre Schänk' am Dorfesende ...

		Niedre Schänk' am Dorfesende

Liegt schon hart am Flußgelände;

Könnt' sich spiegeln in den Wogen,

Käme nicht die Nacht gezogen.

		Doch es naht die Nacht schon leise,

Still und stiller wird's im Kreise;

Dort das Seil die Fähre hütet,

Starres Dunkel in ihr brütet.

		In der Schänke doch ist's reger!

Drin spielt auf der Zymbalschläger;

Schrill der Bursche Jauchzer schwirren,

Daß die Fenster nur so klirren.

		»Hei Frau Wirthin, goldne Kleine,

Schenkt von Eurem besten Weine!

Wie mein Urahn alt – voll Feuer

Wie mein junges Liebchen sei er!

		[bookmark: page22] Streich' Zigeuner, streich' die Saite,

Lust hab' ich zu tanzen heute,

Bis ich keinen Heller zähle,

Und vertanzt mir hab' die Seele!« –

		Draußen pocht es an den Scheiben:

»Lasst das wilde Lärmen bleiben,

Denn die Herrschaft ging zu Bette,

Wünscht nun, daß sie Ruhe hätte.«

		»Deine Herrschaft fahr' zur Hölle,

Und Du pack' Dich auf der Stelle! ...

Streich' Zigeuner – drum erst eben,

Müsst' ich Dir mein Hemd auch geben!«

		Wieder pocht es an den Scheiben:

»Möchtet Ihr's nicht stiller treiben?

Krank liegt – daß Euch Gott erhalte! –

Mir mein Mütterchen, das alte.« ...

		Keine Antwort drauf. – Zum Schweigen

Bringen Zymbal sie und Geigen,

Leeren tiefen Zug's die Becher,

Und nach Hause ziehn die Zecher. [bookmark: page23]

	
		
		Der Schafhirt.

		Auf dem Esel trabt der Hirt,

Füße bis zur Erde;

Groß der Bursche, größer doch

Seine Herzbeschwerde.

		Flötete am Wiesengrund,

Ließ die Lämmer weiden,

Plötzlich hört er, daß sein Lieb

Liege im Verscheiden.

		Wirft sich auf den Esel, jagt,

Daß er's Haus erreiche ...

Doch zu spät schon kam er an,

Fand nur eine Leiche.

		Was, in seiner Bitterniß,

Blieb dem armen Thoren? –

Hau't dem Esel mit dem Stock

Fest Eins um die Ohren. [bookmark: page24]

	
		
		Es war die Wirthin dem Betjáren hold ...

		Es war die Wirthin dem Betjáren hold,

Doch dieser hat die Wirthin nicht gewollt.

Der Wirthin Pflegekind, 'ne junge Maid,

War des Betjáren einz'ge Seligkeit.

		Die Wirthin baß darüber Neid empfand,

Und neiderfüllt stieß sie mit rauher Hand

In Gottes Welt hinaus das arme Kind –

Im Winter war's, und eisig blies der Wind.

		Die Maid ging wenig Schritte vor das Thor,

Da hockte sie sich nieder und – erfror.

Als dies zu Ohren dem Betjáren kam,

Die Wirthin ein entsetzlich Ende nahm.

		Darob verfiel dem Henker der Betjár,

Ihm that's nicht leid, er freute sich sogar;

Weil er, seitdem sein Mädchen lag im Grab,

Nicht eine Pfeif' Tabak für's Leben gab. [bookmark: page25]

	
		
		Hab' zur Küche mich gestohlen ...

		Hab' zur Küche mich gestohlen,

Gluth aufs Pfeifchen mir zu holen;

Hätt' gewiß mir auch genommen,

Wenn es – längst nicht hätt' geglommen.

		Doch mein Pfeifchen lustig sprühte;

Kam auch deshalb nicht – behüte!

Kam ja nur, weil ich gesehen

Drin ein schmuckes Mädchen stehen.

		's war just, als sie Feuer machte;

Blitz! es brannte wie sie's fachte;

Aber erst ihr Auge prächtig,

Hei, das loderte gar mächtig!

		Mädchen hat mich angesehen,

Ach, da war's um mich geschehen –

Pfeifengluth ist schlafen gangen,

Schlafend Herz hat Gluth gefangen. [bookmark: page26]

	
		
		Durch das Dorf entlang ...

		Durch das Dorf entlang ich schreite,

Die Zigeuner mir zur Seite;

Hoch die volle Flasche schwing' ich,

Wie ein Toller tanz' und spring' ich.

		Spielt was Trauriges, Ihr Leute!

Daß ich satt mich weine heute ...

Doch vor jenem Fenster wieder

Geigt eins Eurer lust'gen Lieder.

		Denn da wohnt ja meine Wonne,

Meines Lebens Wandel-Sonne,

Die es trieb von mir zu wandern –

Und jetzt lebt sie mit wem Andern.

		Hier ist's Fenster: streicht die
Fiedel

Nun zum allertollsten Liedel!

Mög's die Falsche nimmer wissen,

Wie sie mir das Herz zerrissen. [bookmark: page27]

	
		
		Hortobádjer Tschárdenwirthin ...

		Hortobádjer Tschárdenwirthin, Engel mein!

Trinken möcht' ich, her mit einer Flasche Wein;

Debrezin von Hortobádj liegt ferne sehr,

Durstig war von Debrezin ich bis hieher.

		Ungestüme, wilde Lieder pfeift der Wind,

Seel' und Leib vor Kälte mir erstarret sind:

Ei Frau Wirthin, Veilchenblume, blickt mich an!

Daß an Eurem Schleh'naug' ich erwarmen kann.

		Ei Frau Wirthin, dieser Wein, wo wächst er
Euch?

Sauer ist er, unreif wilden Aepfeln gleich ...

Küsset mir die Lippe doch im Augenblick,

Daß mein Mund am süßen Kusse sich erquick'.

		Schönes Weibchen ... Sau'rer Wein ... o süßer Kuß
...

Auf der Erde hin und her schon wankt mein Fuß;

Hei Frau Wirthin, süßes Weib, umarmt mich, ach!

Wartet nicht bis hin ich sink' der Länge nach.

		[bookmark: page28] Ei mein Täubchen, wie so weich ist Eure
Brust!

Lasst ein Weilchen da mich ruhn zu meiner Lust;

Hart genug wird werden diese Nacht mein Pfühl;

Weit, ach, wohn' ich und erreich' heut' nicht mein Ziel. [bookmark: page29]

	
		
		Gott verdammt nicht meine Seele ...

		Gott verdammt nicht meine Seele,

Daß ein andres Lieb ich wähle;

Du verrieth'st mich – ich Dich nimmer,

Deine Treu' war eitel Schimmer.

		Bin zur Schule nie gewesen,

Niemand lehrte mich das Lesen,

Doch ich les' aus Deinen Blicken,

Daß ein Gram Dich muß bedrücken.

		Ist es Reue, die Dich quälet,

Weil Du gegen mich gefehlet?

's ist zu spät – und laß die Reue;

Was vorbei, kehrt nicht aufs Neue.

		Hab' ein andres Lieb genommen,

Dir auch wird ein Andrer kommen;

Lebe Deine Welt in Freuden,

Gebe Gott viel Glück Euch beiden. [bookmark: page30]

	
		
		Das gestohlene Roß.

		Gleich 'nem Häufchen Staub im

Wirbelwind,

Fliegt zu Roß der Bursche

Pfeilgeschwind.

		»Freund, woher denn eilet

Ihr so sehr?«

»»Auf dem Fohlen, von der

Haide her.

		Ein Gestüte weidet

Wiehernd dort,

Stahl daraus mein braunes

Rößlein fort.

		Gar nicht ferne liegt der

Markt zu Túr,

Dahin reit' ich armer

Bursche nur.««

		[bookmark: page31] »Nicht doch, guter Landsmann,

Nimmermehr!

Gebt nur gleich das Fohlen

Wieder her;

		Mir gehört ja jener

Pferdetroß,

Mir stahlt Ihr das junge

Braune Roß.« –

		Nimmer folgt dem Rufe

Der Betjár,

Der ein gutes Stück schon

Ferne war.

		Doch den Herrn zu trösten,

Hält er an,

Und zurückgewendet

Ruft er dann:

		»»Achtet, Herr, des Schadens

Nicht zu sehr,

Bleiben Euch der Pferde

Ja noch mehr;

		Hei, ein einzig Herz nur

Nannt' ich mein –

Dennoch stahl mir's Euer

Töchterlein.«« [bookmark: page32]

	
		
		Der Schnee ist glatt ...

		Der Schnee ist glatt, in raschem Lauf

Der Schlitten fliegt, mein Lieb sitzt drauf;

Man fährt mein Liebchen zum Altar,

Nach Andrer Wunsch und Willen zwar.

		O könnt' ich nur der Schnee jetzt sein:

Ich sänke unter'm Schlitten ein,

Er stürzte um, ich könnte so

Noch Einmal sie umarmen froh –

		Umarmen sie, den letzten Kuß

Ihr geben noch als Scheidegruß,

An ihrer warmen Brust, der treu'n,

Zerschmelzen und – gestorben sein! [bookmark: page33]

	
		
		Von dem Einen Vorsatz nur ...

		Von dem Einen Vorsatz nur war's Mägdlein
voll:

Wie sie Dich, Du falscher Bursch, vergessen soll?

Sie vergaß auch wirklich Dich so lang – so lang,

Bis vor Gram das treue Herz ihr endlich sprang. [bookmark: page34]

	
		
		Es ist der Baum von tausend Kirschen schwer ...

		Es ist der Baum von tausend Kirschen

Schwer –

Nur Eine Frau besitz' ich und nicht

Mehr;

Doch wenn zu viel ich an der einen

Hab'! ...

Früh oder spät – die bringt mich noch ins

Grab.

		Ein sonderbar Geschöpf ist dieses

Weib!

Wenn sie mir naht, beb' ich an Seel' und

Leib;

Ich thue stets, was sie von mir nur

Mag,

Was ist mein Lohn? Sie brummt den ganzen

Tag.

		[bookmark: page35] Schon dachte ich bei mir: ich schlag'
sie

Halt –

Der komme ich noch bei, sie ist ja

Alt;

Doch heftet sie ihr stieres Aug auf

Mich:

Lässt mich im Nu die Tapferkeit im

Stich.

		An Dreimal war sie schon dem Tode

Nah';

Herr Du mein Gott, wie lustig war ich

Da!

Doch holte sie der Teufel nie; – mit

Recht:

Er mag sie nicht, selbst Dem ist sie zu

Schlecht. [bookmark: page36]

	
		
		Meister Ambrusch.

		I.

		Meister Ambrusch, ei, wohin so schnelle?

»In die Schenke. – Daß die schwarze Hölle! ...

Bös hat mich gemacht daheim die Meine,

Löschen werd' ich meine Wuth im Weine.

's war ein Glück dabei noch für den Drachen,

Daß ich mich bei Zeit vom Haus that machen –

Meiner Treu'! hätt' sie's so fortgetrieben,

Wär' die Zung' ihr nicht im Hals geblieben.« Böses Weib! – doch
ihre Magd noch schlimmer,

Streuet aus, daß schön daheim im Zimmer

Meister Ambrusch säß', wie sich's gebühre –

Doch ihn warf sein Weib hinaus zur Thüre. [bookmark: page37]

		II.

		Meister Ambrusch zecht gar hochgemuthet,

Bis im Dorf der Wächter Zehn getutet;

Steht nun auf – sein Blut, wie's scheint, noch brauset –

Geht nach Haus ... weiß Gott, wie er da hauset!

Sieh, nun kommt er wieder herspazieret; –

Meister Ambrusch, ei, was ist passieret?

»Nun – mein Weib hub wieder an zu keifen,

So, daß ich zum Stocke musste greifen,

Kehrte drauf dem Hause zu den Rücken,

Laß mich auch bis morgen Früh nicht blicken!«

		Lose Magd! ... sie kann den Mund nicht
halten.

Tag's darauf steckt Jungen sie's und Alten:

Meister Ambrusch musst' im Wirthshaus passen,

Weil sein Weib ihn nicht ins Haus gelassen. [bookmark: page38]

	
		
		Hirtenknabe, armer Hirtenknabe ...

		»Hirtenknabe, armer Hirtenknabe,

Diese Börse voll von Gold ich habe,

Gern ich Deine Armuth von Dir nähme,

Wenn Dein Lieb als Zugab' ich bekäme.«

		»»Reich' die Börse mir als Angedinge,

Und als Trinkgeld zehnmal mehr noch bringe,

Leg' als Zugab' mir die Welt daneben:

Möchte doch mein Liebchen Dir nicht geben.«« [bookmark: page39]

	
		
		Reif ist das Getreide ...

		Reif ist das Getreide,

Und warme Lüfte wehn,

Montag zeitlich frühe

Da fang' ich an zu mähn.

		Heiß ist auch mein Herze,

Drum reift die Liebe drin;

Ach wärest Du, mein Liebchen,

Doch ihre Schnitterin! [bookmark: page40]

	
		
		Zahn um Zahn.

		Weh, mein Rücken, weh, mein Rücken

Der ist hin!

Der Gevatter Nachbar stäupte

Schmählich ihn.

Fluch dem knorr'gen Haselstock in

Ewigkeit,

Womit er so heidenmäßig

Mich durchbläut.

		Was auch hält er einen Garten,

Ueberdies

Birnenbäume, drauf Gott Früchte

Wachsen ließ?

So verlockend haben sie auf

Mich gesehn;

Ganz unmöglich konnt' ich ihnen

Widerstehn.

		[bookmark: page41] Schwang mich über'n Zaun hinüber –

Fiel zur Erd',

Daß in mir sich Nier' und Leber

Umgekehrt;

Noch dazu erwischte mich der

Nachbarsmann,

Und nun fing erst recht der wahre

Jammer an.

		Du mein Schöpfer! was erlebt' ich

Diesen Tag?

Alle Knochen krachten mir bei

Jedem Schlag.

Da, da hast Du: eins, zwei, drei und –

Gott allein

Weiß, wie viel es noch gewesen

Mochten sein!

		Niemand als der Mond sah diesem

Tanze zu;

Traurig sah er, was Gevatter

Nachbar thu'!

Warf aus Wolken über sich ein

Trauerkleid,

Und er weinte, als ob theilte

Er mein Leid.

		[bookmark: page42] Er nur fühlte kein Erbarmen,

Er allein;

»Dreimal« – rief er – »gilt der Tanz!« und

Geigte drein –

Geigte mit dem Stock auf meines

Rückens Mitt',

Daß ich drunter zum Erbarmen

Kläglich litt.

		... Aber gut! ich schlaf' noch aus dies

Mißgeschick,

Doch sein Darlehn, das bekommt er

Schon zurück.

O, ich weiß, wie viel's geschlagen,

Bin kein Tropf! –

Ihr auch tragt, Herr Nachbar, Butter

Auf dem Kopf.

		Was umschleicht er Abends unser

Fenster, he?

Glaubt er denn, ich weiß nicht wie die

Sache steh'?

In des Andern Aug' den Splitter

Findet er,

Doch den Balken in dem eignen

Nimmermehr.

		[bookmark: page43] Um kein Haarbreit besser ist als

Ich der Gauch,

Bläut für Diebstahl mich und stiehlt doch

Selber auch.

Küsse von der Schwester stiehlt das

Saubre Tuch,

Während unsre Mutter liest im

Bibelbuch.

		Doch er soll nur wieder mir ums

Fenster gehn!

Will's gewiß ihm nicht mehr durch die

Finger sehn:

Wenn ich nicht die Mutter auf den

Hals ihm schick',

Gieß' ich ihm ein Schaff voll Wasser

Ins Genick. [bookmark: page44]

	
		
		Was fließt auf der Wiese? ...

		Was fließt auf der Wiese?

Bächleins Silberwellen –

Was auf Liebchens Wangen?

Schmerzensthränen quellen.

		Mag das Bächlein fließen!

Blüht die rothe Rose

Doch auf seinen Wegen

Drin im grünen Moose:

		Aber Du, Herzliebchen,

Musst die Thränen scheuchen,

Weil davon die Rosen

Deiner Wangen bleichen. [bookmark: page45]

	
		
		Erhab'ne Nacht!

		Erhab'ne Nacht!

Am Himmel strahlen nah und ferne

Der große Mond, die kleinen Sterne.

Erhab'ne Nacht!

Der Thau am grünen Rasensammte blinkt,

Im Busch der Sang der Nachtigall erklingt.

Erhab'ne Nacht!

Es eilet jetzt der Jüngling hin zu seinem Lieb ...

Und nach dem Raub schleicht jetzt der Dieb –

Erhab'ne Nacht! [bookmark: page46]

	
		
		Niemand kann's der Blume wehren, daß sie blüht ...

		Niemand kann's der Blume wehren, daß sie
blüht,

Wenn der schöne Lenz daher aufs Neue zieht;

Blume ist die Liebe, Frühling ist die Maid,

Liebe muß erwachen um die Frühlingszeit.

		Süßes Mädchen, ich ersah Dich, liebe Dich,

Hab' verliebt in Deine schöne Seele mich,

In die Seele, die aus Deines Auges Pracht,

Diesem Zauberspiegel, gar so milde lacht.

		Heimlich eine Frag' im Herzen sich mir regt:

Ob auch mir dein Herz, und keinem Andern schlägt?

Diese zwei Gedanken jagen sich – o Qual! –

Wie im Herbst die Wolke jagt den Sonnenstrahl.

		Wüsst' ich, daß nicht mir zum Kuß die Rose
blüht,

Die, von Milch umflossen, Dir im Antlitz glüht,

Irrt' ich durch die weite Welt in meiner Noth,

Oder gäbe hin als Beute mich dem Tod.

		[bookmark: page47] Stern Du meines Glückes, strahle nur für
mich,

Daß zur düstern Nacht mein Tag nicht wandle sich.

Kannst Du es, so lieb' mich, Du mein Herzrubin,

Daß der Segen Gottes möge Dir erblühn! [bookmark: page48]

	
		
		Muhme Grete.

		Muhme Grete hockt dort auf der Erden,

Hockt, und steht nicht: will nicht größer werden.

Ihre Nase sattelt eine Brille,

Und sie näht ... wohl ihre Leichenhülle.

Muhme Grete, wer Euch damals kannte,

Da man Euch im Dorf noch »Gretchen« nannte!

		Was einst unten war am Kleid der Alten,

Hat sie nun im Antlitz oben: Falten;

Schlottrig hängt das Kleid dem armen Weibe,

Wie mit Rechen hingestreut, vom Leibe.

Muhme Grete, wer Euch damals kannte,

Da man Euch im Dorf noch »Gretchen« nannte!

		Seh' den Winter ich im Haar ihr drinnen,

Friert's mich – weiß ist's wie gebleichtes Linnen,

Sitzt zerrauft auf ihrem Kopfe oben,

Gleich 'nem Storchnest in der Esse droben.

Muhme Grete, wer Euch damals kannte,

Da man Euch im Dorf noch »Gretchen« nannte!

		[bookmark: page49] Tief zurück ihr Aug' sich zog, als
hätte

Satt es schon die alte Heimatstätte,

Und da drin blinzt es so düster-helle,

Wie das Licht in morscher Gruftcapelle.

Muhme Grete, wer Euch damals kannte,

Da man Euch im Dorf noch »Gretchen« nannte!

		Ihre Brust: 'ne Fläche still und eben,

Als möcht' drunter gar kein Herz mehr leben;

's ist wohl da, doch ohne jedes Regen,

Dann und wann nur pocht's in leisen Schlägen.

Muhme Grete, wer Euch damals kannte,

Da man Euch im Dorf noch »Gretchen« nannte!

		Toll verprassend streut mit beiden Händen

Knabe »Jugend« aus die reichsten Spenden;

Doch sein Vater »Alter« naht am Ende,

Daß er all' die Schätze uns entwende.

Muhme Grete, wer Euch damals kannte,

Da man Euch im Dorf noch »Gretchen« nannte! [bookmark: page50]

	
		
		Auf ein Wörtchen ...

		Auf ein Wörtchen komm' zu mir Du kleiner
Schatz;

Oder wenn Dich's besser dünkt: auf einen Schmatz;

Meinetwegen, wenn's statt einem, zwei auch giebt,

Diese auch in guter Währung, wenn's beliebt.

		Nun so komme, wenn ich sage, komm' geschwind,

Sei doch nicht so eigenwillig, schönes Kind!

Ei, wie sich die Heuchlerseele spröde zeigt:

Weiß ich doch, Du bist 'nem Küßchen wohlgeneigt.

		Du verstehst nicht, willst Du sagen, wie man's
macht?

Eitle Ausflucht! Will Dich's lehren – gieb nur Acht;

Lehren will ich Dich's im Fluge, wie man küsst,

Weil ja das von langeher mein Handwerk ist.

		Schon als Kind war Meister ich auf diesem
Feld,

Lauernd hatt' ich dort ins Thürchen mich gestellt,

Kamen aus der Schul' vorbei die Mädchen dann,

Sprang ich vor und fiel mit Küssen rasch sie an.

		Reich' mir also Deinen kleinen rothen Mund,

Deine Mutter ging just auf den Hühnergrund,

Mit den Eiern, weißt Du, hat sie ihre Noth,

Mittlerweile küssen wir uns lang zu Tod. [bookmark: page51]

	
		
		Liebe, Liebe, ach, die Liebe ...

		Liebe, Liebe, ach, die Liebe

Ist 'ne Grube, tief und trübe;

Fiel hinein und bin gefangen,

Hör'n und Seh'n ist mir vergangen.

		Vaters Schafe mir zur Seite,

Hör' ich doch nicht ihr Geläute;

Oft betreten sie die Saaten,

Merk' erst später, was sie thaten.

		Voll gab meine gute Mutter

Mir den Sack mit Brod und Butter;

Richtig ließ ich's in den Garben,

Und nun kann ich tüchtig darben.

		Theure Eltern, lasst Euch sagen,

Mir jetzt gar nichts aufzutragen,

Wenn ich fehle, tragt's mit Ruhe –

Weiß bei Gott nicht, was ich thue! [bookmark: page52]

	
		
		Bleicher Soldat.

		Die Mannschaft stand gerüstet da,

Zur Schlacht zu ziehn sogleich;

Ein Jüngling unter ihnen war,

Das Antlitz todtenbleich.

		»Es scheint, daß Deine Tapferkeit

Dir in die Ferse drang?«

– Fragt höhnend ihn ein Offizier –

»So fahl ist Deine Wang'.«

		Der Jüngling drauf: »»mein Offizier,

Warum mein Antlitz bleich?

Ist meine eigne Sorge nur,

Auch sag' ich's nimmer Euch.

		Es wird noch heut' sich röthen ja,

Wenn auch von Andrem nicht:

Vom Feindesblute, das mein Schwert

Mir spritzt ins Angesicht.«« [bookmark: page53]

	
		
		Pannyo Panni.

		Pannyo Panni ist mein Name!

's müsst mich in Erröthen setzen,

Wenn ich's sage, doch mein rothes

Tüchlein Scham ging längst in Fetzen.

		Solch ein Ding wie meinesgleichen

Muß ja Herd und Heimat missen,

Meine Wohnung ist die Tschárda,

Meine Brust der Strolche Kissen.

		Halt' es mit dem Diebsgesindel,

Bin der Hehler ihrer Beute,

Den Erlös geraubter Waare

Schaff' ich in den Schrank bei Seite.

		Gaunern sing' ich meine Lieder,

Gauner ich zu Tänzern habe,

Ei vergnügt Euch nur Betjáren,

's giebt Musik: es krächzt der Rabe!

		[bookmark: page54] Hei, manch Braver, der gehangen

Mir am Busen tausendmale,

Hängt jetzt draußen an des Galgens

Viergezweigtem Teufelspfahle.

		Und ich selbst, wie werd' ich enden?

Wohl von Würmern angefressen,

– Wenn mich Keiner mehr wird mögen –

Im Gehege wo vergessen.

		Dorten sterb' ich. Die Zigeuner

Werden sein mein Grabgeleite,

Einer stößt mich in die Grube

Einem Hundeaas zur Seite.

		Wehe mir, doch dreimal wehe

Dir o Mutter! Rechnung legen

Wirst einst Du dem Herrgott müssen,

Denn ich ward so Deinetwegen.

		Ein gar schmucker junger Bursche

Freite mich zum ew'gen Bunde,

Doch die Mutter hat's vereitelt –

Das, ach, war die Unglücksstunde! [bookmark: page55]

	
		
		Hei, Büngözsdi Bandi ...

		Hei, Büngözsdi Bandi, verruchter Raubgenoß!

Warum hast Du geraubt mein pfeilgeschwindes Roß?

Mein liebes schmuckes Thier jagst nun zu Schanden Du –

Der Henker schnür' den Hals Dir, den verdammten zu!

		Hei, Büngözsdi Bandi, Du gottvergessner Dieb!

Warum verführtest Du mein theures Herzenslieb?

Ach, Du umarmest nun mein Liebchen irgendwo –

Die Seele brenne Dir dafür einst lichterloh!

		Doch Flüche nützen nichts ... Büngözsdi Bandi
bet',

Bet', daß mir ja Dein Leib nicht in die Hand geräth;

Denn krieg' ich Dich einmal – der Blitz schlag' in Dich ein!
–

Sollst eingedenk des Gott's Du der Magyáren sein! [bookmark: page56]

	
		
		Schmuck ist er, den ich erkoren ...

		Schmuck ist er, den ich erkoren,

Auf dem Sattel wie geboren;

Trägt sein Roß ihn auf dem Rücken,

Welche Lust ihn anzublicken!

		Oft kommt er zu mir herüber,

Jetzt auch sprengt daher mein Lieber;

Hei, wie galoppirt sein Fohlen,

Es verliert beinah' die Sohlen.

		Richters Mägdlein, was soll's taugen

Auszugucken Dir die Augen?

Schielst nach meinem Liebsten immer ...

Die er liebt: Du bist es nimmer.

		Laß mein Liebster, los die Zügel,

Rasch die Füße aus dem Bügel,

Mach' die Sattelgurten lose

Und umarme Deine Rose.

		[bookmark: page57] Brust an Brust, wie pocht entgegen

Mir Dein Herz in lauten Schlägen!

Möcht' Dein Goldherz, Du mein Leben,

Für drei Dörfer her nicht geben.

		Unterhaltend und zum Lachen

Ist's, was zwei Verliebte machen;

Wie sie plaudern, drunter, drüber,

Wissen selber nicht worüber.

		Doch was hör' ich vor der Schwelle?

Ei, Dein Rößlein wiehert helle.

Wir vergaßen ganz des Treuen!

Mög' die Sünd' uns Gott verzeihen.

		Nun, Du ließt es tüchtig fressen,

Auch gezäumt hast Du's indessen;

Noch 'nen Kuß mir auf die Wange ...

Schütz' Dich Gott auf Deinem Gange.

		Gott beschütz' Dich, meinen Holden!

Geb' er Zügel, reich und golden,

Goldne Zügel Deinem Braunen,

Dir, die goldenste der Launen! [bookmark: page58]

	
		
		Der Kleinknecht.

		Stolzer sitzt zu Rosse kein Hußárenreiter,

Als der Kleinknecht auf des Wagens Seitenleiter;

Nach des Brodherrn Scheune hat er Heu geführet,

Und nach Hause nun gemüthlich er kutschieret.

		Drei Paar Ochsen ziehen lässig an dem Wagen,

Vorn' der Leitochs muß die große Glocke tragen;

Eine selt'ne Glocke! tönt durch alle Gassen,

Könnt' in manchem Dorfe kühn sich hören lassen.

		»Tschelö, Tschako!« ruft der Kleinknecht mit
Behagen,

Nimmt hervor die große Geißel aus dem Wagen,

– Stiel und Schnur zusammen messen an fünf Ellen –

Lässt sie durch die Lüfte markerschütternd gellen.

		Käthe – Unkraut jätend – sich im Gärtchen
mühet,

Als an ihrem Haus vorbei der Wagen ziehet;

Ohne aufzublicken, bloß am Knall der Hiebe,

Hat sie gleich erkannt den Kleinknecht ihrer Liebe.

		[bookmark: page59] O, wie pocht das Herz der Maid! und vor
Entzücken

Thät sie statt der Distel – eine Rose pflücken;

Ist sie schon gepflückt, wo soll man hin sie geben?

Durch das Gitter hin: der Kleinknecht hält daneben.

		Dieser aber war gewiß der Allerletzte,

Der sich ein Geschenk zu nehmen widersetzte,

Überhaupt, wenn es von schmucken Mädchen stammte,

Und nun gar, wenn er für dieses Mädchen flammte.

		Rasch nimmt er die Rose, steckt sie an die
Mütze,

Schwingt sich wieder dann empor zum Wagensitze,

Schlägt die Peitsche sausend in der Thiere Mitte,

Und noch stolzer lenkt nach Haus er ihre Schritte ...

		Was sein Kopf gedacht, und was sein Herz
empfunden,

Und wofür er dort nicht Worte gleich gefunden,

Pfiff er vor sich hin so schön auf seinen Wegen,

Daß die Lerchen hätten von ihm lernen mögen. [bookmark: page60]

	
		
		Bitterweh that mir mein Liebchen ...

		Bitterweh that mir mein Liebchen,

Bitterbös ward ich aufs Liebchen,

Kränkte mich und war voll Galle,

Wie ich's pfleg' in solchem Falle.

Dachte, nur die Todesstunde

Bringe Heilung meiner Wunde,

Daß sie dann sich schließen werde,

Wenn sich öffnet mir die Erde.

Und wie lang' ich mich so kränkte?

Bis mein Lieb 'nen Kuß mir schenkte;

Kaum sie kam mit ihren Küssen,

Hat mein Kummer weichen müssen.

Ihre Worte Wunden schlagen,

Ihre Lippen Balsam tragen,

So ist diese Mädchen-Bande,

Was ist man zu thun im Stande? [bookmark: page61]

	
		
		Kuriose Geschichte.

		»Ei mein Sohn, gebt Acht auf Euch bei Zeiten,

Auf die Ripp' vielmehr aus Eurer Seiten;

's Weibchen ist gar schmuck und jung, voll Feuer –

Helf' mir Gott, da ist was nicht geheuer.«

		»»Ei Herr Vetter, was muß ich vernehmen?

Steht es so, müsst' ich mich wahrlich grämen;

Nur – verbrennt, statt Andrer Brei zu blasen,

Euch am Ende nicht die eigne Nasen.««

		»Ei mein Sohn, wo denkt Ihr hin? Du Lieber!

Längst hinaus ist meine Alte drüber ...«

»»Ja – am Salz auch alte Ziegen lecken!

Doch das soll, Herr Vetter, Euch nicht schrecken.««

		So besucht der alte Nachbar immer

Seinen jungen Freund, und lässt es nimmer

Fehlen an der wohlgemeinten Lehre:

Daß gar schmuck und jung das Weibchen wäre.

		[bookmark: page62] Da geschah's, daß ungewöhnlich lange

Fern der Alte blieb; darüber bange,

Ging zu ihm der Junge, nachzufragen,

Was sich denn da drüben zugetragen.

		Und indeß dem Hause zu er schreitet,

Tüchtig er die Antwort vorbereitet,

Wenn da wieder lauten wird die Lehre:

Daß gar schmuck und jung das Weibchen wäre.

		Doch der Alte thät sich nicht beeilen,

Diesmal seinen Rath ihm zu ertheilen;

Vor dem großen Ofen sitzt er dorten,

Und er spricht mit tiefbetrübten Worten:

		»Ei mein Sohn, Ihr habt doch Recht behalten,

Als Ihr damals meintet, daß die alten ...«

Da erwacht der Gattin Sproß mit Weinen,

Und der Alte? – Nun, der wiegt den Kleinen. [bookmark: page63]

	
		
		Wolfs-Abenteuer.

		»Du schmaustest, Freund, Dein Zahn ist
blutbedeckt;

Und unsereins vor Hunger fast verreckt.

		Der Winter rauh, die Haide wüst und leer,

Das luft'ge Roß, der Sturm, saust drüber her;

		Nur keine Spur von Thier und Mensch und Haus
...

Doch rede jetzt: wo hieltest Du den Schmaus?«

		So ward befragt der Wolf von seiner Schaar,

Als er vom Raub zurückgekommen war.

		Der Satte sich zu lange nicht besann,

Und fing darauf also zu sprechen an:

		»»Ein Häuschen steht auf jener Haideflur,

Drin lebt der Hirt mit seinem Weibchen nur.

		Dem Häuschen ist der Schafstall ziemlich
nah',

Und lautes Schafgeblök vernahm ich da.

		[bookmark: page64] Zu jenem Häuschen nun zur Nachtzeit
schlich

Ein Wandrerpaar: ein junger Herr und ich.

		Dem Herrchen that der Zahn weh' nach dem
Weib,

Ich aber wär' den Schafen gern zu Leib.

		Der junge Herr ums Häuschen schlich, zu
spähn,

Ich sah kein Schaf ... und so verspeist' ich Den. [bookmark: page65]

	
		
		Meister Vendelin.

		Es klügelt also Meister Vendelin:

– Und seine Mütze,

Die rückt er unternehmend kühn –

»Ei, daß die Blitze! ...

Mein Eh'weib ist mir lange schon zur Pein,

Ich lebte freier, wär' ich ganz allein.

Fort werd' ich sie jagen ... das wird draus.«

Und er that, wie er's gesagt voraus.

		Hierauf nun klügelt Meister Vendelin:

– Nur daß die Mütze

Er diesmal nimmer rückt so kühn –

»Hm, daß die Blitze! ...

Es war doch schade fortzujagen sie,

In ihrer Hand mein Hab und Gut gedieh –

Jetzt geht's in die Brüche ... das wird draus.«

Und es kam, wie er's gesagt voraus.

		[bookmark: page66] Und wieder klügelt Meister Vendelin:

– Und seine Mütze,

Die rückt er wieder keck und kühn –

»Ei, daß die Blitze! ...

Was nützet all mein Gram und Kummer nun?

Hab' so nicht viel, ich will auch das verthun –

Ja, verthun will ich es ... das wird draus.«

Und er that, wie er's gesagt voraus.

		Und unser Meister klügelt so zuletzt:

– Und seine Mütze,

Die drückt er trüb' ins Auge jetzt –

»Hm, daß die Blitze! ...

Nun ging mir Alles, aber Alles drauf;

Was ist zu thun? ei was, ich häng' mich auf –

Auf werd' ich mich hängen ... das wird draus.«

Und er that, wie er's gesagt voraus. [bookmark: page67]

	
		
		Komm' mein Pferd ...

		Komm' mein Pferd, laß' satteln deinen Rücken!

Muß noch heut' ans Herz mein Liebchen drücken.

In den Bügel nun den Fuß in Eile,

Doch im Geist ich schon beim Liebchen weile.

		Täubchen fliegt; mag auch zum Lieb wohl
treiben;

Fliegt so schnell, daß wir zurück schon bleiben.

Rasch, mein Pferd! und überhol' das Täubchen –

Liebt es doch nicht mehr als ich sein Weibchen. [bookmark: page68]

	
		
		Sel'ge Nacht ...

		Sel'ge Nacht! ich weil' bei meiner süßen
Braut,

Hier im kleinen Garten plaudern wir so traut;

Ringsum Stille, nur im Dorfe tönt Gebell,

Hoch am dunkeln

Himmel funkeln

Mond und Sterne zauberhell.

		Keinen braven Stern besäß' an mir die Welt;

Weiß es Gott, ich bliebe nicht am Himmelszelt,

Was auch sollte mir des Himmelreiches Pracht!

Immer wieder

Flög' ich nieder

Her zum Liebchen alle Nacht. [bookmark: page69]

	
		
		's regnet, regnet, regnet ...

		's regnet, regnet, regnet

Eine Küssefluth;

O, wie dieser Regen

Wohl der Lippe thut!

		Regen, Regen führet

Blitze im Geleit:

Deine Augen blitzen,

Herzgeliebte Maid.

		's donnert, donnert, donnert

Uns im Rücken g'rad ...

Täubchen laß mich laufen,

Hu, Dein Alter naht! – [bookmark: page70]

	
		
		Von der Blume Blätter wehen ...

		Von der Blume Blätter wehen,

Ich muß von der Liebsten gehen.

Gott mit Dir, Du kleines,

Gott mit Dir, Du reines

Täubchen, ade!

		Fahl entsteigt der Mond der Haide,

Todtenblässe deckt uns beide.

Gott mit Dir, Du kleines,

Gott mit Dir, Du reines

Täubchen, ade!

		An dem Strauch Thautropfen hangen,

Thränen netzen unsre Wangen.

Gott mit Dir, Du kleines,

Gott mit Dir, Du reines

Täubchen, ade!

		[bookmark: page71] Blühen wird dereinst der Flieder,

Wir auch sehn vielleicht uns wieder.

Gott mit Dir, Du kleines,

Gott mit Dir, Du reines

Täubchen, ade! [bookmark: page72]

	
		
		Wie blühn die Au'n ...

		Wie blühn

So grün

Die Au'n!

Wie schau'n

So blau die Lüfte! und voll Wonne

Die Lerche jubilirt ihr Lied,

Womit hervor sie lockt die Sonne,

Die voll Entzücken niedersieht.

		Wie blühn

So grün

Die Au'n!

Wie schau'n

So blau die Lüfte! Frühlingsschimmer

Verklärt die Welt; ich Narr doch weil'

Hier eingesperrt im engen Zimmer,

Wo mühsam ich Kadenzen feil'. [bookmark: page73]

	
		
		II.

		[bookmark: page74] [bookmark: page75]

		Der Storch.

		Viele Vögel giebt es; Manche lieben diesen,

Manche jenen wieder;

Einer macht beliebt sich durch Gesang, der andre

Durch sein bunt Gefieder.

Doch der Vogel, den ich mir erkor, verstehet

Nichts von Sang, und beide:

Er und ich ... wir gehen einfach halb im schwarzen,

Halb im weißen Kleide.

		Mir ist von den Vögeln all' der Storch der
liebste;

Ihn, den allertreu'sten

Mitbewohner meiner süßen Heimatstätte,

Lieb' ich wohl am meisten.

Möglich, daß ich deshalb ihn so liebe, weil ich

Mit ihm auferzogen;

Als ich in der Wieg' noch weinte, kam er klappernd

Ueber mich geflogen.

		[bookmark: page76] Mit dem Storch verlebt' ich meine
Kinderjahre.

War ein ernster Knabe.

Abends, wenn die Kinder die nachhausezieh'nden

Kühe neckten: habe

Sacht ich mich in unsrem Hof am Binsenschober

Oftmals hingekauert,

Und der jungen Störche erste Flugversuche

Still für mich belauert.

		Oft – ich weiß es – sann ich, wenn mir die
Gedanken

So durch's Köpfchen gingen:

Was doch nicht die Menschen, gleich den Vögeln, kommen

Auf die Welt mit Schwingen?

Mit den Füßen kann man in die Fern', doch nimmer

Durch die Lüfte gehen,

Doch was soll die Ferne mir? wenn ich mich sehne

Nach den Himmelshöhen.

		Auf zur Höhe strebt' ich. O, wie hab' der
Sonne

Loos ich stets geneidet,

Die das Haupt der Erde mit 'nem lichtgewob'nen

Goldnen Hut bekleidet.

Doch mich schmerzte, daß sie abendlich, durchstochen,

Roth im Blute schwimmet –

Also wäre Jedem, dacht' ich, der da leuchtet,

Solch ein Lohn bestimmet? ...

		[bookmark: page77] Kindern ist willkommen stets die Zeit des
Herbstes;

Einer Mutter gleichend

Naht sie, ihren Kleinen aus dem vollen Korbe

Süße Früchte reichend.

Ich doch sah im Herbste meinen Feind, und sagte,

Wenn er kam mit Trauben:

Ei, behalt' die Gaben, wenn Du meinen lieben

Vogel Storch willst rauben.

		Schweren Herzens sah ich's, wenn sie dann
versammelt

Sich zum Wanderfluge;

Wie nach meiner Jugend jetzt, die schon entschwindet,

Blickt' ich nach dem Zuge.

Ach, die leeren Nester auf den Dächern zeigten

Gar so düstre Lücken,

Ahnungs-Zephyr wehte mir es zu, als dürft' ich

In die Zukunft blicken.

		Wenn zur Wintersneige ihren weißen Schneepelz

Abgelegt die Erde,

Daß ein dunkelgrünes, blumenreichgeschmücktes

Prunkgewand ihr werde:

Warf auch meine Seele sich in Festgewänder,

Und in frohem Drange

Lenkt' ich meine Schritte nach dem Nachbarhotter

Hin, zum Storch-Empfange.

		[bookmark: page78] Als der Funke ward zur Flamme dann, ein
Jüngling

Wurde aus dem Kinde:

Brannte mir der Boden unter meinen Sohlen;

Auf ein Roß geschwinde

Schwang ich mich und sauste mit verhängtem Zügel

In die fernen Pußten ...

Daß sich selbst die Winde, um uns einzuholen,

Tüchtig sputen mussten.

		Ach, ich lieb' die Haide! Nur da draußen fühl'
ich

Ganz mich frei; im Kreise

Kann das Auge schweifen hin, wo's ihm beliebt, in

Ungehemmter Weise.

Nicht umstehn mich drohend da die finstern Felsen,

Ueber die im wirren

Lauf die Bäche schäumen, daß es klingt, als wollten

Sie mit Ketten klirren.

		Sagt mir nicht, die Haide sei nicht schön! Des
Schönen

Giebt es hier in Fülle,

Doch sie birgt es züchtig, wie die Maid ihr Antlitz

In des Schleiers Hülle;

Freunden, Wohlbekannten lässt sie ihre Reize

Unverschleiert sehen,

Und das trunkne Auge sieht entzückt ein Mädchen

Aus dem Reich der Feen!

		[bookmark: page79] Ja, ich lieb' die Haide! Oft schweift' ich zu
Pferde

Hin durch ihre Fluren,

Und an Stellen kommend, wo man selbst für Geld nicht

Findet Menschenspuren:

Saß ich ab vom Pferde, warf mich auf den Rasen,

Blick' zum nahen Weiher

Flüchtig nur hinüber und – wen seh' ich dorten?

Meinen Storchenreiher.

		Bis hieher begleitet hat er mich. Da draußen

Schwärmten wir nun beide:

Er sah in das Wasser, ich dagegen blickte

Nach der Fee der Haide.

So verlebte Kindheit ich mit ihm und Jugend,

Drum muß ich ihn lieben,

Ist auch seinen Federn Glanz – und seiner Kehle

Sang versagt geblieben.

		Und noch heute lieb' ich meinen
Storchenvogel,

Und betracht' den Alten

Als das einzig Wahre, das ich aus durchträumter,

Schön'rer Zeit behalten. – –

Deiner Ankunft harre jährlich ich entgegen

Immer noch mit Freuden,

Und 'ne gute Reise wünsch' ich stets dir altem,

Altem Freund beim Scheiden! [bookmark: page80]

	
		
		Viele Schenken giebt's im Niederland ...

		Viele Schenken giebt's im Niederland,

Doch von allen, welche mir bekannt,

Ist die »Guckhinein« auf breiter Erd'

Einzig und zumeist bemerkenswerth.

Gehn möcht' sie, doch sinkt sie nur so ein,

Ihrem Zecher gleich, der voll vom Wein;

Auch ihr Dach so schief dort oben ruht,

Wie des vollgetrunknen Mannes Hut. [bookmark: page81]

	
		
		Auf der Ebene von Heves.

		Rückzu weicht und mälig bleicht

Der Mátra hohe Firne;

Abendgluth schießt Purpurglanz

Auf ihre blaue Stirne.

		Und die blaue Mátra gleicht,

Umglüht vom Spätrothfeuer,

Einer blaugeäugten Maid

Gehüllt in Rosenschleier.

		Ab und zu ein Peitschenknall;

Ein ferner Wagen knarret –

Sonst die weite Haide schon

In tiefem Schweigen starret.

		Es entschwand die Sonne nun,

Des Abendrothes Sprühen,

Fern am Saum des Horizonts

Die Hirtenfeuer glühen.

		[bookmark: page82] Sind es Hirtenfeuer auch,

Nicht Sterne, die gefallen,

Da sie die Schalmei gehört

So wehmuthsvoll erschallen?

		Leise steigt der Mond empor,

So schön, so bleich umflossen,

Wie die todte Braut vom Arm

Des Bräutigams umschlossen.

		Und es ist auch wohl der Mond

Nur eine Mädchenleiche,

Aus dem Sarg von Geisterhand

Gebracht zum Himmelreiche.

		Ach, so trüb' ist dieser Mond!

Doch meine Blicke hangen

Stets an ihm – mit Zaubermacht

Hält mich sein Strahl gefangen.

		So unsäglich traurig ist

Der Mond; es ruft sein Schimmer

Meines Lebens schwerste Stund'

Mir ins Gedächtniß immer.

		Weiß es selbst nicht, was für Leid

Mir damals widerfahren –

Weinen, schluchzen muß ich doch,

Wie ich geschluchzt vor Jahren! [bookmark: page83]

	
		
		Die Wolken.

		Wenn ich ein Vöglein wär', ich flöge

Nur zwischen Wolken stets einher –

Und gar nichts Andres wollt' ich malen

Als Wolken, wenn ich Maler wär'.

		Wie sehr ich diese Wolken liebe!

Ich grüße jede, naht sie mir,

Und eh' sie wieder weiter wandert,

Ruf' ich ihr zu: sei Gott mit dir!

		Ich hab' die bunten Himmelspilger

Zu guten Freunden mir gemacht;

Auch sie schon kennen mich und wissen

Vielleicht auch Das, was ich gedacht.

		Ich habe sie so oft betrachtet,

Wenn sie geschlummert an der Brust

Der Abend- und der Morgenröthe,

Wie Kinder, hold und unbewusst.

		[bookmark: page84] Ich sah sie, wenn heran sie zogen

Wie Männer, wild und zornentfacht,

Um dem Tyrannen Sturm zu liefern

Auf Tod und Leben eine Schlacht.

		Und sah sie, wenn der kranke Jüngling,

Der Mond, durchwachte Nächte lang,

Und sie mit bleichem Angesichte

Wie Schwestern ihn umgaben bang.

		Ich habe schon in allen Formen

Betrachtet sie, so wechselreich,

Und wie und wann auch ich sie sehe,

Gefallen sie mir immer gleich.

		Was aber zieht mich so zu ihnen?

Weil sie verwandt so ganz und gar

Mit meiner Seele, die trotz Wechsel,

Dieselbe bleibt auf immerdar.

		Doch gleichet mir die Himmelswolke

In andern Dingen auch, zumal:

Auch ihr wie meinem Aug' zu eigen,

Die Thräne und der Blitze Strahl. [bookmark: page85]

	
		
		Klein-Kumanien.

		Wo mich Herz und Seele

Mächtig hingezogen stets aufs Neu': die Auen

Meines Vaterlandes, Klein-Kumanien durft' ich

Endlich wiederschauen!

Ich durchzog die Ebne,

Die, vom Arm der Donau und der Theiß umschmieget,

Wie das holde Kindlein lächelnd in den Armen

Seiner Mutter lieget.

		Da nun bin ich wieder

In der Hauptstadt Treiben, dem gestaltenbunten,

Aber in Gedanken weil' ich noch beständig

Dort im Tiefland unten.

Meine Augen schließ' ich,

Und das Aug' der Seele sieht im Wandelbilde

Leis vorüberschweben meiner Heimatstätte

Herrliche Gefilde.

		[bookmark: page86] Glüh'nde Sommermitte –

Es erklimmt die Sonne dort die Höh'n; es fluthen

Gleich 'nem Flammenregen auf die Haide sengend

Ihre Strahlengluthen ...

Rings um mich ist Haide,

Breite weite Haide – und den Blick genießen

Kann ich in die Ferne, hin, wo Erd' und Himmel

Ineinanderfließen.

		Quer durch üpp'ge Wiesen

Führt der Weg; die Rinder auf der Erde lungern;

Drückend ist die Hitze, drum will es die Thiere

Nicht nach Weide hungern.

Schlummernd an der Hürde

Ruht der Hirt, die Suba unter sich gebreitet,

Auch sein Hund ist träge, blickt nicht nach dem Wandrer,

Der vorüberschreitet.

		Durch die Ebne schlängelt

Sich ein Bach, es lieget regungslos sein Spiegel,

Platscht nur, wenn zuweilen ihn ein Wasservogel

Streift mit seinem Flügel.

Bis hinunter sieht man

Auf den Grund des Baches, auf den Kies, den gelben,

Träge Egel lagern, flinke Käfer kriechen,

Wühlen in demselben.

		[bookmark: page87] Drin im dunkelgrünen

Schilf am Bachesrande streckt den Hals ein Reiher,

Und 'ne Storchenmutter taucht den langen Schnabel

Unter in den Weiher;

Schluckt Eins, wirft zur Höhe

Dann den Kopf und blicket selbstbewusst im Kreise,

Während dort am Ufer Kiebitzschwärme piepen

Ihre Klageweise.

		Jener Baumstamm diente

Wohl voreinst als Pfeiler einer Ziehbrunnstange;

Noch sieht man die Grube, doch auch die verschüttet,

Grasbedeckt seit lange;

Und der Baumstamm blicket

Nach der Fee der Pußten; ich kann nicht verstehen,

Was er sie bewundert? Hat er doch genugsam

Derlei schon gesehen.

		Fern am Horizonte

Schwebet sie ... nicht Bess'res fand sie auf den Triften,

Als ein Tschárden-Wrack; – sie hub es von der Erde,

Hält es in den Lüften.

Spärlich wird die Weide

Und verläuft im Felde, allwo aufgereihet

Flugsandhügel liegen, die der Sturm errichtet

Und der Sturm zerstreuet.

		[bookmark: page88] Endlich auch ein Weiler,

Tristen drin und Schober; oben krächzen Krähen;

Einen alten Kläffer siehet man zuweilen

Ums Gehöfte gehen.

Rings ein Meer von Aeckern,

Drauf des goldnen Weizens reicher Gottessegen;

Von der Last gebeuget müssen sich die Aehren

Nach der Seite legen.

		Dort im gelben Korne

Rother Mohn, Cyanen; etwas in der Ferne

Glüht in dunklem Rothe eine Distelrose

Gleich 'nem blut'gen Sterne.

Leise naht der Abend,

Und die weißen Wolken roth sich übergolden,

Ueber uns vorüber – gleich 'nem Feenmährchen –

Schweben sie, die holden!

		Und zum Schluß das Städtchen,

Mitten drin die Kirche mit dem Thurm; auf Hügeln,

Um die Stadt zerstreuet, windgetrieb'ne Mühlen

Mit den breiten Flügeln.

O, vor diesen Mühlen

Weil' ich gar zu gerne! schaue rings im Kreise

Fort und fort die Flügel ihre Räder schlagen

Nach Zigeunerweise. [bookmark: page89]

	
		
		Die Theiß.

		Sommerabend war's. – Ich stand betrachtend

An der Theiß gekrümmten Uferstegen,

Da, wo sich die Túr in sie ergießet,

Wie das Kind der Mutter eilt entgegen.

		Ohne Welle, wie ein blanker Spiegel,

Floß die Theiß hinunter ihre Wege,

Daß nur ja der Sonnenstrahl nicht straucheln

In den Falten ihrer Wellen möge.

		Rothe Strahlen tanzten gleich den Elfen

Auf der Wasserfläche rings im Kreise,

Und es klang, als klirrten sie beim Tanze

Mit den kleinen Silbersporen leise.

		Wo ich stand, da lag bis an die Wiese

Gelber Kies, gleich einem Teppichtuche;

Auf der Wiese lag gemähtes Gras in Reihen,

Wie die Zeilen stehn im offnen Buche.

		[bookmark: page90] Dort der hohe Wald in stummer Würde. –

Dunkel war's in ihm. – Doch Abendgluthen

Säumten ihn, als sähe man die Wipfel

Flammend lodern und aus Wunden bluten.

		Dicht besetzt von Haselnußgesträuchen

Jenseits dort des Flusses Ufer lagen;

Durch die einz'ge Lichtung, die geblieben,

Sah man fern des Dörfchens Kirchthurm ragen.

		An entschwund'ne sel'ge Stunden mahnend,

Schwammen Rosenwölkchen durch die Lüfte,

Und herüber aus der fernsten Ferne

Sah das Marmaroscher Felsgeklüfte.

		Alles stumm. – Die feierliche Stille

Manchesmal ein Vogelpfiff nur störte,

Und es klang der fernen Mühle Klappern,

Als ob man ein Bienchen summen hörte ...

		Jenseits, mir gerade gegenüber,

Kam 'ne Magd mit einem Krug geschritten;

Füllend ihn, sah sie zu mir herüber,

Und enteilte drauf mit leichten Tritten.

		Und so stand ich da wie festgewurzelt,

Regungslos und stumm in mich versunken,

Tiefen Rausches; – von der ew'gen Schönheit

Der Natur war meine Seele trunken.

		[bookmark: page91] Mächtige Natur! o welche Sprache

Dürfte wohl den Wettstreit mir Dir wagen?

Groß bist Du fürwahr! In tiefstem Schweigen

Weißt Du das Erhabenste zu sagen – –

		Heim zur Herberg' kam ich spät am Abend;

Frisches Obst war da zum Abendmahle,

Lange sprach ich mit den Kameraden

Bei des Reisigfeuers hellem Strahle.

		Unter Ander'm sprach ich auch zu ihnen:

»Arme Theiß – ihr müßt sie immer schmähen!

Lasst sie doch; ich hab' auf weiter Erde

Keinen Fluß, der frömmer wär', gesehen.«

		Nachts darauf, da schreckte aus dem Schlummer

Plötzlich mich der Feuerglocke Läuten.

»Weh', die Theiß!« so rief's, – ich stürz' ans Fenster,

Und – ein Meer umgab mich allerseiten.

		Gleich 'nen Irren, der die Kette sprenget,

Sah die Theiß ich in die Fluren dringen,

Brüllend, tosend ihren Damm durchreißen,

Als ob wollte sie die Welt verschlingen! [bookmark: page92]

	
		
		Die Pußta im Winter.

		Hei, jetzt ist die Pußta erst so recht
verlassen,

Alles that der Herbst, der schnöde Wirth, verprassen!

Was gehäuft an Gaben

Lenz und Sommer haben,

All das in der Hand des tollen Prassers schwindet,

Daß der Winter nichts, als leere Stätten findet.

		Keine Heerden grasen, keine Glocken hallen,

Keine Hirtenflöte hört man rings erschallen,

Vöglein, die da sangen,

Wieder fort sich schwangen,

Auch der Wachtel-König, sonst so laut, ist stille,

Ja, es zirpet nimmer selbst die kleinste Grille.

		Öde liegt die Haide, wie ein Meer vereiset.

Wie der müde Vogel nah' zur Erde, kreiset

Auch die Sonnenscheibe;

Gleich dem alten Weibe

Beugt sie tief sich nieder, etwas mehr zu sehen –

Doch auf Pußten giebt es ja nicht viel zu spähen.

		[bookmark: page93] Heger-, Fischerhütten sind so leer zu
schauen,

Still die Weiler, drin am Heu die Rinder kauen;

Treibt man von den Raufen

Sie zum Trog zu saufen,

Hört man eins der jungen Stiere manchmal brüllen,

Das am Teiche lieber seinen Durst möcht' stillen.

		Von den Bodensparren nimmt die Tabakblätter

Ab der Knecht, er breitet sie auf Schwellenbretter,

Schneidet sie in Streife,

Zieht hervor die Pfeife

Aus dem Stiefelschafte, führt sie an die Lippe,

Stopft sie, schmaucht und sieht nur manchmal nach der Krippe.

		Doch auch in den Schenken starb schon alles
Leben,

Wirth und Wirthin dürfen sich dem Schlaf ergeben,

Nichts möcht' es verschlagen,

Würde fort man tragen

Jetzt die Kellerschlüssel, Niemand will was haben,

Niemand kommt die Straße, die vom Schnee vergraben.

		Auf der weiten Haide Wind und Stürme hausen,

Durch die Lüfte jaget jener hin im Sausen,

Dieser fegt die Erde

Wild mit Zorngeberde,

Daß vom Schnee die tausend weißen Funken springen,

Und jetzt naht ein Dritter, mit den Zwei'n zu ringen.

		[bookmark: page94] Wenn dann Abends müde Wind und Sturm sich
legen,

Lagern auf der Haide Nebel allerwegen,

Deren graue Massen

Halb nur sehen lassen

Den Betjár auf raschem Roß zur Herberg' traben ...

Hinter ihm die Wölfe, über ihm die Raben. –

		Wie ein Fürst, vertrieben von dem eignen
Lande,

Wirft die Sonne zürnend von dem Erdenrande

Einmal noch die Blicke

Auf ihr Reich zurücke,

Scheidet dann ihr Auge von dem Pußtenthrone,

Sinkt herab vom Haupte ihr die blut'ge Krone. [bookmark: page95]

	
		
		Die verlassene Tschárda.

		Wüst und traurig ist da diese Tschárda

Draußen so wie drinnen,

Hungernd, durstend zieht der arme Wandrer

Wiederum von hinnen:

Denn an Speise fehlt's, und sieht er nur den

Wein, der zu bekommen,

Flucht er Noah, daß er in die Arche

Trauben auch genommen.

		Ganz durch's Stübchen zieht ein langer
schmaler

Tisch sich hin; ihn stützen

Kraftlos alte Füße, die mit Mühe

Vor dem Fall ihn schützen.

Dran die Bank, dem Tische gleich an Länge;

Mitten zu die Fläche

Etwas eingefallen – nicht von Gästen:

Nur aus Altersschwäche.

		[bookmark: page96] Gegenüber steht das Bett. Schon lange

Mag's bereitet stehen;

Doch sich drein zu legen mochte Jedem

Wohl die Lust vergehen.

Halb schon auf die Schulter ist dem Ofen

Da der Kopf gefallen;

Seine würd'ge Stirne wie gerunzelt

Von den Rissen allen.

		Ein gar mürr'scher Alter ist der Gastwirth,

Und man könnte wähnen,

– Da er immer schweigt – er hält 'nen Mund sich,

Um damit zu gähnen.

Also ist der Gastwirth; und sein Weibchen,

Das ihm steht zur Seiten?

Nun, sie mag 'ne schmucke Maid gewesen

Sein zu ihren Zeiten.

		Doch die Zeit, sie hat die gute Alte

Schmählich mitgenommen,

Hat sie auch die Fünfzig, Fünfundfünfzig

Noch nicht lang erklommen.

Füglich könnt ihr Haar, das struppig fahle,

Ab 'nen Repshauf geben,

Und ihr gräulich Antlitz wäre gleich die

Vogelscheuch' daneben.

		[bookmark: page97] Sie auch spricht zu viel nicht; thut
sie's aber,

Dann geschieht's in Galle:

Daß das Comitat jetzt ausgerottet

Die Betjáren alle.

Ja, da diesen noch die Welt gehörte,

Tropfte es doch immer,

Doch seit die fort, ging's mit den Geschäften

Alle Tage schlimmer.

		Also traurig in der wüsten Tschárda

Drin die Dinge stehen,

Doch es giebt auch an der Außenseite

Heit'res nichts zu sehen.

Fenster hat sie eines nur; zur Hälfte

Glas – die andre hatte

Längst man schon verklebt mit 'nes Kalenders

Ausgerissnem Blatte.

		War ein Kind im Hemdchen noch, da jener

Regen niederträufte,

Der zweidrittel Tünche von den Wänden

Dieser Tschárda streifte.

Hier und da sind ein paar gelbe Flecke

Uebrig noch geblieben,

Die auch von, mit Kienruß hingemalten,

Zeichen vollbeschrieben.

		[bookmark: page98] Zeiger ist ein Reif an einer Stange;

Wenn mit ihm sich balgen

Wind und Wetter, schwingt er melancholisch

Wie die Leich' am Galgen.

Nichts besitzt der Wirth an Vieh, als einen

Alten Hund; der sitzet

Schläfrig vor der Tschárda, ohne daß er

Schadet oder nützet.

		Wie die Tschárda selbst, ist auch die Gegend.

Wo sich immer wende

Hin der Blick: man sieht nur Flugsandhügel

Ohne Ziel und Ende.

Kaum will's ein, zwei Beeren in dem kahlen

Sand zu blühn gelingen,

Die im Sommer ihre schwarzen Früchte

Wie verdrossen bringen.

		Hieher zieht der Glockenton aus fernen

Dörfern – zu verscheiden,

Der verirrte Vogel blickt um sich und

Eilt, den Ort zu meiden.

Selbst die Sonn' scheint hier auf andre Weise:

Nicht so hell und munter –

Als säh' mitleidsvoll auf die verwaiste

Tschárda sie herunter.

		[bookmark: page99] Von der Tschárda hundert Schritt' auf
einer

Sand'gen Höh' erhoben,

Steht ein alter steingehau'ner Heil'ger

Unbeachtet oben.

Dem hing wer 'nen alten Brodsack um, als

Hätt' er sagen wollen:

Stehst vergeblich hier, in Gottes Namen

Magst auch Du Dich trollen! [bookmark: page100]

	
		
		Die Ruinen der Tschárda.

		Weite Haideflur in schönem Tieflandsbette,

Du bist meiner Seele liebste Tummelstätte.

Jenes well'ge Hochland ist ein Buch mit Lettern,

Dessen tausend Seiten mühsam ich muß blättern;

Doch mein Tiefland, wo nicht Berg' an Bergen ragen,

Liegt dem Briefe gleich, dem offnen, aufgeschlagen,

Ueber den die Blicke gleiten ohne Schranken –

Und was stehn darin für ewige Gedanken!

O, warum ist mir's vom Schicksal nicht gegeben,

Auf der Pußta hier die Tage zu verleben!

Da nur möcht' ich athmen, ledig aller Bande,

Wie der Beduine im Araberlande.

In der Pußta ich das Bild der Freiheit sehe,

Und die Freiheit ist der Gott, zu dem ich flehe!

Freiheit, mein Idol! nur deshalb will ich leben,

Um das Leben einst für Dich dahinzugeben;

Darf ich einst im Kampf für Dich mein Blut vergießen,

Werd' ich segnend mein so elend Seyn beschließen.

Sterben? ... Blut? ... Was soll der Ernst in meinen Mienen?

Ach, kein Wunder ist's, ich steh' ja vor Ruinen. –

[bookmark: page101] Keine
Burg – nur eine Tschárda liegt zertrümmert.

Wenig sich die Zeit um solche Namen kümmert:

Ob es eine Tschárda? Ob es stolze Hallen?

Rüttelt dran die Zeit, die Mauern müssen fallen;

Nichts kann ihrem Tritte sich als stark erweisen,

Sei's nun hoch, sei's nieder, Marmor oder Eisen.–

Doch wie konnt' aus Stein man diese Tschárda bauen,

Während ringsumher kein Steinbruch zu erschauen?

Eine Stadt vielleicht hat einstens da gestanden,

Ehe noch die Heimat lag in Türkenbanden;

(Armes Ungarland, wie bist Du zu beklagen:

Wie verschied'ne Ketten musstest Du schon tragen!)

Der Osmanen Horden hatten's wild getrieben,

Stein blieb nicht auf Stein, die Kirch' nur ist geblieben –

Doch auch diese krank – wohl deshalb, daß am Grabe

Die Verwüstung rings 'ne Trauerwache habe.

Und die Kirche stand Jahrhunderte in Trauer,

Bis der Gram zernagte Mauer ihr um Mauer;

Und auf daß die Trümmer nicht verloren gehen,

Ließ man eine Tschárda aus dem Schutt' erstehen.

Kirche einst, dann Tschárda! ... Nun, was weiter eben?

Jene that den Geist, und die den Leib erheben;

Und sind Geist und Leib nicht beide unser eigen

Beiden müssen wir uns gleich beflissen zeigen.

Kirche einst, dann Tschárda! ... Nun, was weiter eben?

Da wie dorten kann man gottgefällig leben;

Rein're Seelen giebt's in Schenken oft zu sehen,

Als da Tag für Tag hin zum Altare gehen. –

[bookmark: page102] Hei,
verfallene Tschárda, wo, wo sind die Zeiten,

Da noch Wandrer sich, und Gäste Deiner freuten!

Meine Phantasie errichtet Dich aufs Neue,

Deine Gäste seh' ich leibhaft nach der Reihe:

Dort am Knotenstock der Wanderbursch, der fremde,

Ein Paar »arme Bursche« in getheertem Hemde,

Hier ein bärt'ger Jude mit dem Waarenbündel,

Und ein Drahtslowak, und derlei mehr Gesindel.

Und die schmucke Wirthin in der Jugend Prangen?

Diese hält dort eben ein Student umfangen,

Dem der Wein ein wenig schon den Sinn verrückte,

Dem das Weibchen wohl das Herz noch mehr umstrickte.

Und der alte Wirth, fährt er nicht auf darüber?

Hei, der liegt im Heu da drauß und schlummert lieber ...

Damals noch im Heu, doch tief im Grab schon heute,

Und sein dralles Weibchen ruht an seiner Seite;

Und auch der Student, der lose, und die Gäste – –

Alle, Alle sind sie Staub- und Aschenreste.

Auch die Tschárda wurde alt und fiel; es raubte

Ihr der Sturm den Hut: das Dach herab vom Haupte ...

Barhaupt steht sie da, als sähe man sie stehen

Vor der Herrin Zeit, und unterthänig flehen,

Daß sie schone doch ein wenig ihres Lebens –

Aber alle Bitten sind bei der vergebens.

Und sie fiel und fiel, bis sie zerfiel vor Jahren,

Kaum noch sieht man heut', wo Thür und Fenster waren.

Nur die Esse steht und ragt empor noch immer,

Wie des Sterbenden all-letzter Hoffnungsschimmer.

[bookmark: page103] Keller
auch und Ziehbrunn sanken ein schon lange,

Fortgestohlen wurde wohl die Brunnenstange;

Pfeiler nur und Schwengel blieben an der Stelle,

Oben sitzt ein Aar; ein mürrischer Geselle.

Jener Schwengel ist der Pußta höchste Spitze,

Drum hat ihn der Aar erwählt zu seinem Sitze.

Und er sitzt und blickt so starr aus seiner Höhe,

Als ob sänn' er drob, wie Alles doch vergehe ...

Niederglüht auf ihn mit seiner Flamme Strahlen

Heiß der Sonnengott – er glüht vor Liebesqualen;

Schwebt ja dort sein Liebchen, seine Augenweide:

» Délibáb« das schöne Feenkind der
Haide. [bookmark: page104]
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		III.

		[bookmark: page106]
[bookmark: page107]

		Trinken wir!

		Wer kein Liebchen nennt sein eigen,

Trinke Wein,

Und er glaubt dann, jedes Mädchen

Wäre sein.

		Und es trinke Wein ein Jeder,

Arm an Geld,

Ihm gehören alle Schätze

Dann der Welt.

		Und es trinke Wein, deß Seele

Gram beschleicht,

Über Kopf und Hals der Kummer

Dann entweicht.

		Hab' kein Liebchen, hab' kein Geld, nur

Noth und Pein –

Dreimal mehr drum, als ein Andrer,

Trink' ich Wein. [bookmark: page108]

	
		
		Der Rausch für's Vaterland.

		Jungens, segne Euch der Himmel!

Seht, ich trink', – trinkt immerhin.

Fröhlich kann ich nimmer schauen

Der verlassnen Heimat Gauen,

Nur wenn ich betrunken bin!

		Dann erscheint mir so die Heimat,

Wie ich wünschte, daß sie wär';

Jedes neue Glas, deß Gluthen

Ueber meine Kehle fluthen,

Heilt ihr eine Wunde mehr.

		Möcht' es wirklich, wenn ich trunken,

Unsrer Heimat wohl ergehn:

Müsste ich auch ewig leben,

Jungens! Keinen würd' es geben,

Der mich nüchtern könnte sehn! [bookmark: page109]

	
		
		Nach einem Zechgelage.

		Hei, war das ein Zechgelage!

Nie komm' Wein mir in die Näh',

Wenn ein solches Zechgelage

Ich gesehn mein Lebtag je.

		Eine Schlacht ward da geschlagen,

Blutig wie bei Mohács schier;

Doch der Wein war da der Türke,

Die Magyáren aber, wir.

		Und bei Gott! wir kämpften tapfer,

Wie die Helden unverwandt,

Ganz besonders, als vom Sattel

Fiel der König: der Verstand.

		All' die siegestrunknen Gläser

Packten wir beim Halse an,

Unverrückbar, wie die Egel,

Hingen unsre Lippen dran.

		Leben wir so lang' als jeder

Unsrer Züge währte lang –

Dann ist uns um bessre Zeiten

Im Magyárenland nicht bang! [bookmark: page110]

	
		
		Leben, Tod.

		O glücklich, wem der Himmel

Das Schicksal zugestand:

Für Wein und Weib zu leben,

Den Tod fürs Vaterland! [bookmark: page111]

	
		
		Grübelei eines Durstigen.

		Schwere Noth, was muß ich sehen!

Leer des Schrankes Laden stehen,

Wirklich leer –

Und mich dürstet ach so sehr!

		Meiner Kehle trockner Bronnen

Dorret von des Durstes Sonnen

Ganz noch ein,

Regnet bald auf sie kein Wein.

		Hm, wie käme das gelegen,

Strömte vom Gewölk statt Regen

Wein daher –

Wenn! – Ja wenn das »Wenn« nicht wär'.

		Meinen Weinberg hatt' ich eben

Vor'gen Sommer hingegeben,

Und sein Preis

Rann mir durch die Kehle leis.

		[bookmark: page112] Leider ist mir in dem lieben

Wirthshaus kein Credit geblieben;

»Erst bezahl'!«

Also heißt es allemal.

		... Halt, mir fällt was ein! ich denke,

Das trag' ich als Pfand zur Schenke:

Häubchen, ei,

Meiner Gattin – rasch herbei!

		Aber weh, im Todtenschreine

Ruht schon die geliebte Meine,

Und man gab

Auch ihr Häubchen mit ins Grab.

		Daß mir just der Tod der Frommen

Ins Gedächtniß musste kommen!

Ach, im Nu

Strömen mir die Zähren zu.

		Wie erst aber, wenn die Zähren

– Gott verzeih' mir's! – Wein gar wären:

Dann, auf Ehr',

Weinte zehnmal ich noch mehr! [bookmark: page113]

	
		
		Schon seit lange schlägt den Ungar Gottes Hand ...

		Schon seit lange schlägt den Ungar Gottes
Hand,

Was die Zukunft bringt, es ist ihm unbekannt.

Ob ihm je heran ein guter Tag noch bricht?

Soll er lustig, traurig sein – er weiß es nicht.

		Doch hat Gott auch diesem Volke Leid
bescheert,

Gab er ihm auch, was den Kummer rasch verzehrt.

Wo gedeihen bessre Weine, schön're Frau'n,

Als in Ungarns üpp'gen, anmuthsreichen Gau'n?

		Her ein Mädchen, her ein Mädchen! daß voll
Lust

Ich's mit beiden Armen drück' an meine Brust,

Küssend saug' ich seine süße Seele ein,

Und vergesse, ach, so manche bittre Pein.

		Und der Wein? Hei, gebt den Wein mir endlich
her!

Weinen mög' in mich das Glas die rothe Zähr'!

Feurig wie der Blitz ist seine rothe Fluth,

Facht erstorb'nes Leben selbst zu neuer Gluth.

		[bookmark: page114] Du, Zigeuner, aber spiel' – ich lohn's Dir
schon;

Doch spiel' so, daß mir das Herze brech' davon,

Es zerbrech' vor Lust und Wehe ganz und gar ...

Hei, umsonst – nur so vergnügt sich der Magyár! [bookmark: page115]

	
		
		Weiß nicht, wie mir heut' geschehen?

		Weiß nicht, wie mir heut' geschehen?

Maßlos ist mein Uebermuth:

Möchte singen, möchte pfeifen,

Und versteh' auf Nichts mich gut.

		Schlag' die Fersen aneinander,

Wenn Musik auch nicht erklingt;

Hell ist meine Stube, während

Nie hinein die Sonne dringt.

		Selbst der Rauch ist rosenfarbig,

Der vom gröbsten Kraut entquillt

Meiner groben irdnen Pfeife,

Und mein Zimmer ganz erfüllt.

		Stürmisch, wie vor heißer Liebe,

Pocht mein Herz in Einemfort,

Während mir kein einzig Mädchen

Gab auch nur ein gutes Wort.

		[bookmark: page116] Noch viel unfassbarer ist es,

Weil der Geldverfinstrung Nacht

Meines Beutels rauhen Himmel

Gar so schwarz und düster macht.

		Kurz: vor mir das Universum

Ist ein schönes Tulpenbeet ...

Schade, daß es nur wird währen

Bis – mein Räuschchen mir vergeht! [bookmark: page117]

	
		
		IV.

		[bookmark: page118]
[bookmark: page119]

		An die Dichter des Neunzehnten Jahrhunderts.

		Daß Keiner jetzt mit leichtem Sinne

Die Laute an zum Liede stimmt!

Der nimmt auf sich 'ne schwere Bürde,

Der jetzt zur Hand die Laute nimmt.

Weißt Du nichts Andres, als zu singen

Vom eignen Glück, vom eignen Leid:

O dann bedarf die Welt nicht Deiner –

Die heil'ge Laute leg' zur Seit'.

		Wir irren, wie einst Moses irrte

Mit seinem Volk, durch Wüstenei'n,

Es war ihr gottgesandter Führer

Der Flammensäule Feuerschein.

Es hatte Gott in unsern Tagen

– Als Flammensäule auf der Bahn –

Dem Volke hergesandt die Dichter,

Daß sie es führen nach Kanaan.

		[bookmark: page120] Herbei denn Alles, was da Dichter,

Und führt das Volk durch Meer und Land!

Und Fluch auf Jenen, der die Fahne

Des Volkes schleudert aus der Hand.

Und Fluch Dem, der sein Volk verlässet,

Weil träg' er, oder ohne Muth,

Und der, indeß das Volk sich mühet

Und kämpft und ringt, im Schatten ruht!

		Wohl giebt es tückische Profeten,

Die allenthalben thun bekannt:

Wir brauchen weiter nicht zu wandern,

Erreicht ist das gelobte Land.

Doch sind dies Lügen, freche Lügen –

Hört an nur die Millionen da,

Die in der Sonne Gluthen darben

Und dürsten, der Verzweiflung nah'.

		Wenn einst vom Korb des Überflusses

Ein Jeder nimmt sein gleiches Pfund,

Wenn einst am Tisch des Menschenrechtes

Ein gleiches Recht wird Allen kund,

Wenn einst des Geistes Sonnenhelle

Durch jedes Haus zieht seine Bahn –

Dann werden wir erst rufen können:

Nun ruht, erreicht ist das Kanaan!

		[bookmark: page121] Doch bis dahin, da giebt's kein Rasten,

Nur Kämpfen heißt es immerfort!

Es hat für unsre Müh' das Leben

Vielleicht kein einzig Dankeswort:

Der Tod jedoch drückt unsre Augen

Dereinst mit sanftem Kusse zu,

Senkt uns an einem Blumenseile,

Auf sammt'nem Pfühl zur ew'gen Ruh'. [bookmark: page122]

	
		
		An Johann Arany.

		Mög' zu Toldi's Sänger meine Seele schweben,

Ihm die Hand zu pressen, ihn ans Herz zu drücken! ...

Bruder in Apoll! ich las Dein Werk soeben,

Und erfüllt ist meine Seele von Entzücken.

		Lohet meine Seele – nahe Dir – in Flammen:

Wär's nicht mein Verschulden ... Du hast sie
entzündet!

Wo mag all das Gute, Schöne her Dir stammen,

Dessen Glanz und Fülle mir Dein Buch verkündet?

		Wer bist Du und Was, der da mit Einem
dringet,

Gleich 'nem Feuerberge, auf aus Meeresgründen?

Während Andern man den Lorbeer blattweis bringet,

Muß man Dir davon gleich ganze Kränze winden.

		Nenne Deinen Meister, der Dich ohne Gleichen

Mächtig einzugreifen lehrte in die Saiten.

Nein, man kann in Schulen derlei nicht erlangen ...

Die Natur nur konnte lehren Dich und leiten.

		[bookmark: page123] Einfach aber helle tönt Dein Sang; er
gleichet

Jener Pußtenglocke, deren traut Gebimmel

Durch die stille Haide weithinschallend streichet,

Nimmer sich beirren lässt vom Weltgetümmel.

		Und ein echter Dichter ist nur: der da nieder

Lässet seiner Seele himmlisch Manna quellen

Auf des Volkes Lippen, das nur hin und wieder

Seinen düstern Himmel blau sich sieht erhellen.

		Wenn nicht Andre seiner Mühsal sich erbarmen,

Thun wir es Poeten – lasst für's Volk uns singen;

Jedes unsrer Lieder möge Trost den Armen,

Ihrem harten Pfühle süße Träume bringen!

		Die Ideen umschwebten mich auf meinem
Wege,

Den empor zum heil'gen Parnaß ich gegangen;

Was ich nicht ganz ohne Ruhm begann, es möge

Ruhmreich, Freund, durch Dich, zum Weiterbau gelangen! [bookmark: page124]

	
		
		An die Nachäffer.

		Glaubt Ihr denn: die Dichtkunst sei ein
Wagen,

Der da schleicht auf breiten Landchausseen?

Dichtkunst ist ein Adler – frei sich schwingend,

Auf, nach nie vorher erreichten Höhen.

		Doch die Schaar der Dichterlinge lauert:

Wo ein Weg sich öffne? dem, gefunden,

Nach sie stürzt wie einem fetten Bissen

Eine Meute von gefräß'gen Hunden.

		Hast Du Kraft den eignen Weg zu wandeln,

Greif' zur Feder, schreibe ohne Rasten –

Fehlt sie Dir: ergreif den Pflug, den Leisten,

Und zur Erd' wirf Deinen Leierkasten! [bookmark: page125]

	
		
		Traurige Nacht.

		Bald Mitternacht – doch Schlaf mein Auge
flieht,

Ich lull' die Sorg' nicht ein, die mich durchzieht.

Was einst mit mir, dem Vaterland geschehe:

Die Doppelfrag' raubt mir die Seelenruh'?

Als hätt' ich nicht genug am eignen Wehe,

Was quälst mich Lieb' zum Vaterland auch Du?

		Das also ist, stets das des Dichters
Loos,

Zu segeln hin im ew'gen Meergetos?

Was frommt es ihm, wenn er aus Meergefährden

Im Rettungsboot gebracht wird an den Port,

Wenn nun er bangt: was wird aus Jenen werden,

Die noch im Schiff zurückgeblieben dort?

		Was ließest Du zur Schul' mich, Vater, gehn,

Was ließest Du mich ackern nicht und mähn?

Im Buch 'ne schöne – falsche Zaub'rin lebet;

Du schlägst es auf, sie packt dein Herze jäh',

Zum funkelndsten Gestirn sie dich erhebet,

Doch trägt sie nicht – sie stürzt dich aus der Höh'!

		[bookmark: page126] Statt in das Buch, blick' in die Sonn'
hinein,

Des Auges Glanz erstirbt im Sonnenschein;

Nicht so beim Buch: das so viel Licht vereinet,

Daß du daraus für's Auge Stärke ziehst;

Es bringt dir Alles nah'! ... doch schöner scheinet

Dir Alles doch, was du von ferne siehst.

		O, daß ich lernte! und nicht leben kann,

Wie's Gott gewollt, als schlichter Ackersmann:

Nicht qualvoll wachend würd' ich jetzt verbringen

Die ewiglang dahin sich zieh'nde Nacht;

Als Vöglein würden Träume mich umsingen,

Und schaukeln sich ob meiner Seele sacht.

		O! wär ich Landmann oder Schafhirt nur!

Der draußen lebt auf ferner Haideflur,

Indeß um ihn die Lämmer klingelnd grasen,

Legt er sich in den kühlen Busch hinein

Ganz unbelauscht die Flöte da zu blasen

Nach Herzenslust, sich selbst nur zu erfreu'n!

		Geht Sonntags heim ums blanke Linnenkleid,

Da harret sein schon die verliebte Maid.

Die Maid ist frisch, ist emsig, ohne Tücke

Und schön wie junger Lenz; – Der Schäfer küsst

Und wird geküsst, er ist in seinem Glücke,

Und glaubt daher, daß auch die Welt es ist. [bookmark: page127]

	
		
		Eilt hinaus ins Freie!

		Eilt hinaus ins Freie, um den Frühling,

Um die Bühne der Natur zu schauen!

Wer an Opern findet sein Ergötzen,

Lausche jetzt der Oper in den Auen;

		Hör' der Schöpfungs-Bühne Primadonna:

Hör' die Nachtigall im Walde schlagen;

Wer von Euch, Ihr Sängerinnen alle,

Dürfte wohl mit ihr den Wettstreit wagen?

		Tausend Logen – sind hier die Gebüsche,

Junge Veilchen sitzen drin als Damen ...

Die da schaarenweise ins Theater

Zur berühmten Primadonna kamen.

		Alle horchen, lauschen; Aller Augen

Flammend vor Begeisterung erblitzen –

Nur die Felsen, diese Rezensenten,

Bleiben kalt und starr auf ihren Sitzen. [bookmark: page128]

	
		
		Ich träumte ...

		Ich träumte, ach, so wonnigsüß,

Ich träumte – und ich bin erwacht!

Wie hast Du mich so früh erweckt!

So bald um meinen Traum gebracht!

Was ich in Wahrheit nie empfand –

Ich sah das Glück im Traumgewand.

Was störtest Du mein Traumgesicht? ...

O Du mein Gott und Vater mein!

So darf ich nimmer glücklich sein,

Ja selbst in meinen Träumen nicht?

		Du sagtest oft: Du liebst mich nicht,

Ich hab's zu glauben nie gewagt;

O schweige, schweig'! ich glaub' es heut',

Obschon es auch Dein Mund nicht sagt.

Und da ich Dir im Herzen drin

– Ich weiß es – nicht geschrieben bin:

Soll fort ich oder nicht? sag an! ...

Du hältst mich ... und warum? ... vielleicht,

Daß Dir zur Lust mein Weh gereicht,

Das Du, nur Du mir angethan!

		[bookmark: page129] O Mädchen, wie Du grausam bist!

So laß mich, laß mich von Dir gehn,

Wir zwei, wir müssen scheiden und ...

Und das, auf Nimmerwiedersehn.

Ich flög' von Dir in wilder Hast,

Wie Sand vom Wirbelwind erfasst,

Wohin kein Mensch noch je gerieth;

Doch kaum, daß ich zu gehn vermag,

Der Gram, den ich im Herzen trag',

Mich tief zu Boden niederzieht.

		So lebe wohl ... o wehe mir,

Zu sprechen dieses bange Wort!

Warum auch rafft's nicht im Entstehn

Der Tod von meiner Lippe fort?

Sei Gott mit Dir ... nein, nimmermehr!

Reich' mir die Hand noch Einmal her,

Die Glück und Zukunft mir entwand ...

O laß mit meiner Küsse Gluth,

Mit meiner Thränen heißer Fluth

Bedecken die geliebte Hand!

		Was brennet Deine Hände mehr?

Der Kuß – die Zähre, die ich wein'?

Ich denk', die Zähre wie der Kuß,

Sie müssten beide glühend sein;

Mit meiner Lieb' an Einem Quell',

In meines Herzens tiefster Stell',

[bookmark: page130] In dem
Vulcane sie entstehn ...

Sie kamen, frommen Pilgern gleich,

Und sind so glücklich, sind so reich,

Auf Deinen Händen zu vergehn.

		Ich bitte Eins ... sei ohne Furcht,

Ich will ja keinen Liebesschwur:

Nur nicht vergessen möcht' ich sein –

Den armen Trost erbitt' ich nur.

Wie weit durch's Leben wirst Du hin

Den Faden der Erinn'rung ziehn?

Gedächtest Du so lange mein,

Bis Den Du fändest, welcher Dich

So über Alles liebt wie ich:

So würd' ich nie vergessen sein!

		Doch wünsch' ich nicht, daß mehr kein Herz

So treu, wie meines, Dich verehr';

Ich liebte nicht so wahrhaft Dich,

Wenn dies mein Wunsch beim Scheiden wär'!

Ich wünsche: gebe Gott Dir Glück –

Von welchem Baume immer pflück',

Nur pflück' Du allzeit grünes Laub,

Dann schleudre wie 'nen alten Kranz,

Der schon verwelkt, verdorret ganz,

Mein Angedenken in den Staub. [bookmark: page131]

	
		
		Unglückselig war ich ...

		Unglückselig war ich

Durch mein ganzes Leben;

Daß ich's nicht verdiente,

Nur kann Trost mir geben.

		Unglückselig bleib' ich

Bis ich lieg' im Grabe;

Eins mich tröstet, daß ich

Weit dahin nicht habe.

		Woll't Euch keine Mühe,

Mich zu trösten, geben –

Weiß ich doch: ich habe

Nicht mehr lang' zu leben. [bookmark: page132]

	
		
		Wenn es Gott ...

		Wenn es Gott gefiele mir zu sagen:

»Wähl' mein Sohn – ich will Dir zugestehn –

Daß Du sterbest, wie Du selbst es wünschest,«

Würd' ich Das von meinem Gott erflehn:

		Herbst sei's, aber klarer Herbst, es glänze

Auf dem gelben Laub der Sonnenschein;

Und im Laube singe Scheidelieder

Ein vom Lenz verblieb'nes Vögelein.

		Und so wie der Tod mit leisen Schwingen

Unbemerkt die Herbstnatur ereilt:

Also mög' auch mich er überkommen,

Sichtbar erst, wenn er ganz nahe weilt.

		Dann, dem Lied des Vögleins gleich im Laube,

Zaubervoll mein Schwanensang erkling',

Daß er tief bis in den Grund der Herzen,

Und empor bis an den Himmel dring'.

		[bookmark: page133] Und ist dann mein Zaubersang
verklungen:

Schließe mir ein Kuß die Lippen zu,

Dein Kuß sei es, schönes blondes Mädchen,

Aller Erdenwesen hehrstes Du! –

		Wollte Gott dies aber nicht gewähren,

Bät' ich ihn, daß grüner Lenz es sei,

Schlachtenlenz mit Rosen – Todesrosen,

Blühend auf aus Männerbrüsten frei.

		Und es sing' der Schlachten Filomele:

Die Drommete voll von Kampfeslust,

Dort sei ich auch, und die Todesblume,

Blutigroth, entquell' auch meiner Brust.

		Wenn herab ich dann vom Rosse sinke:

Schließe mir ein Kuß die Lippen zu,

Dein Kuß sei es, o Du schöne Freiheit,

Aller Himmelswesen hehrstes Du! [bookmark: page134]

	
		
		Wieder eine Thräne.

		Für immer dacht' ich Dich verwiesen

Aus meinem Aug' vom Götter-Rath,

Und wieder füllst Du meine Wimper,

Des Wehes glänzender Legat!

		Kaum daß ich mich am Sonnenstrahle

Des Glückes freute wohlgemuth,

Verhüllt ihn eine Wolke wieder

Und gießt auf mich 'ne Regenfluth.

		Doch nein, kein Regen, nur 'ne Thräne,

Ein Thränentröpfchen ist's nur, ach!

Und macht vielleicht mir größ're Qualen,

Als ob es wär' ein ganzer Bach.

		Ich hab' geweint, ja viel geweinet

Um Dich, Du hehre Liebe, schon,

Und habe Dich beweint, Du meine

In Staub getretene Nation.

		[bookmark: page135] Doch bitterer als diese Thräne

Mir keine noch im Auge stand,

Nicht die, so ich um Liebe weinte,

Nicht die, ums arme Vaterland!

		Die Thräne brennt wie glühend Eisen

Und wie die Gluth der Hölle mich ...

Gestiegen ist mir in die Nase,

Der Tabakrauch – o fürchterlich! [bookmark: page136]

	
		
		Das letzte Almosen.

		Den Dichter und das Mißgeschick –

Ein Mutterschoß hat sie gereift;

Als Zwillingsbrüder haben sie

Das Leben stets vereint durchstreift.

		Der Baum, wie heut, wuchs damals auch,

Es bot sein Schatten Vielen Rast;

Dem Dichter auch hat er genützt:

Zum Bettelstab dient ihm sein Ast.

		Es waren ihm Genossen nun:

Das Mißgeschick, der Bettelstab;

Die beiden blieben stets ihm treu,

Wandt' Alles auch von ihm sich ab.

		Doch wo, wo kam die Laute hin?

Die doch der Dichter nie entbehrt ...

Ach ja, die Laute hatt' er auch,

Die klang so wundersam verklärt.

		[bookmark: page137] Er griff in ihre Saiten ein

Einst in gewitterschwang'rer Nacht,

Des Donners Tosen wurde da

Durch ihren Klang zur Ruh' gebracht.

		Der Himmel auch, so düster schwarz,

Als er vernahm den süßen Laut,

Vergaß den Groll und hat auf ihn

Mit Sternenlächeln mild geschaut.

		Der Dichter darbte und er warf

Auf Menschen seine Blicke bang,

Er wähnte: ist ihr Herz auch hart,

So wird es milde durch Gesang.

		Und was das Firmament geklärt,

Und was den Sturm zur Ruh' gebracht

Von seiner süßen Laute klang

Aufs Neue: des Gesanges Macht.

		Was Himmel selbst und Sturm versteht:

Dies Lied – der Mensch versteht es nicht ...

Beschämt die Laute jetzt verstummt,

Bis sie entzwei vor Wehe bricht. –

		Dies war der Laute Lebenslauf.

Doch was ward nun des Dichters Loos?

Der lebte fort – man weiß nicht, wo? –

Ein Leben voll Entbehrung bloß.

		[bookmark: page138] Vor einem jüngeren Geschlecht

Nach Jahren er zum Vorschein kam.

Er ward nicht grau ... sein Lockenhaar

War längst dahin vor Sorg' und Gram.

		»Paar Groschen gebt, paar Groschen gebt!«

Rief flehend er zur Welt hinaus;

Gleich einem dürren Zweig im Wind,

Streckt' bebend er die Hände aus.

		Da fragte ihn das Mitleid einst:

»Wer bist Du, Mensch des Elends, sprich!

Den eines Gottes Flammenzorn

Getroffen hat so fürchterlich?«

		Da nennt er sich und fleht aufs Neu':

»Paar Groschen gebt ...« – »»Halt ein, o Mann!

Du Sohn des ew'gen Ruhm's! o komm',

Im Überfluß lebst Du fortan.

		Dein Name strahlt dem Himmel gleich,

Von Silbersternen reich besetzt;

Und was einst ungehört verklang:

Dein Lied – die Welt bestaunt es jetzt.

		So komme denn! so wechsle nur

Die Lumpen mit dem Purpurkleid;

Der Lorbeer kröne Dir das Haupt,

Der reichste Tisch sei Dir bereit!««

		[bookmark: page139] »O schöne Red' ... o habe Dank!

Doch hab' ich keinen Hunger mehr,

Auch hat's nicht Noth, daß ich vertausch'

Die Lumpen hier mit Purpur schwer.

		Der Lorbeer auch ... o wie so gut,

Lässt einem Jüngling solch ein Preis –

Allein, auf dürren Stamm gepflanzt,

Schlägt keine Wurzel mehr sein Reis.

		Doch wirfst Du mir paar Groschen zu:

Sollst Du bedankt vom Herzen sein;

Der Schreiner harret schon aufs Geld ...

Er macht mir meinen Todtenschrein.« [bookmark: page140]

	
		
		Von meinen schlechten Versen.

		Wohl immer gute Verse

Ich zu ersinnen wüsst',

Doch meine schönste Tugend

Die Menschenliebe ist.

		Und schrieb' ich stets nur Gutes,

Wo käme hin am End'

Mit meinen guten Versen

Der arme Rezensent?

		Es sei auch ihm ein Brocken

Gegönnt von Zeit zu Zeit,

An jedem schlechten Knochen

Zehrt er mit Seligkeit.

		Gönnt immerhin dem Ärmsten

Die Knochen, die er nagt!

Da er doch auch am Ende

Ein Mensch ist – wie man sagt. [bookmark: page141]

	
		
		Die Liebe.

		Kommt, und setzt Euch in den schwanken

Nachen meiner Phantasie'n,

Schwimmt durch meines Herzens Weiher:

Frau'n und Mädchen sanft dahin;

Alle, die ich, seit ich liebe,

Einst umfing so liebereich –

Kommt in meinen Nachen heute,

Setzt Euch hübsch an meine Seite,

Will vergnügen mich mit Euch.

		Und sie kamen Alle, Alle,

Ei bei Gott, ein stattlich Heer!

Unter ihnen waren solche,

Die ich kaum erkannte mehr.

Und ich liebte sie doch Alle

Mit der gleichen Heftigkeit –

Doch umsonst! zu lieben habe

Ich begonnen schon als Knabe

Vor gar langer, langer Zeit.

		[bookmark: page142] Und das zeugt für meine Weisheit!

Weise war ich schon als Kind,

Wusste damals schon, wogegen

Andre noch im Alter blind.

Wusste, daß nur Eine Sonne

Warm durchglühe die Natur,

Und daß die nicht Oben throne,

Sondern tief im Herzen wohne,

Und das ist die Liebe nur.

		Glaubt, die Ihr nach Erdenschätzen

Müd' Euch rennet: mehr fürwahr,

Als Rubinen und Smaragde,

Gilt ein schönes Augenpaar;

Glaubt, die Ihr durch Nächtewachen

Ruhm sucht, oder durch das Schwert:

Mehr als alle Lorbeerhaine

Dieser Erde ist 'ne kleine

Duft'ge Rosenknospe werth.

		Mag der Geizhals die Dukaten

Zählen, die er häufte an,

Andres zähl' ich ... all die Küsse,

Die von Mädchen ich gewann.

Und mit Blumen möge schmücken

Mir den Hut nur das Geschick,

Mög' ich nimmer dann erhalten

Neue Lorbeern – selbst die alten

Geb' ich, wenn Ihr wollt, zurück. [bookmark: page143]

	
		
		Abschied vom Jahre 1844.

		Ein Jahr muß stets zu Grab das andre bringen,

Sie morden sich wie es die Menschen thun:

O Zeit, ein einziger Schlag noch Deiner Schwingen,

Und dieses Jahr wird auch im Grabe ruhn.

Mög', sterbend Jahr, von Deines Hauches Wehen

Dein Lebenslämpchen immerhin verglühn –

Ich werde nimmer schreiben Dich dahin,

Wo all' die Jahre meines Glückes stehen!

		Mir in das Haupt, erfüllt von hohen Plänen,

Hast viel Gedankenkeime Du gestreut,

Ich aber darf, beglückt, mit stolzem Wähnen,

So reich gedieh'n die Früchte schauen heut';

Der Stern des Ruhmes sandte von den Höhen

Mir seinen Strahlenkranz für all mein Mühn –

Und dennoch schreib ich nimmer Dich dahin,

Wo all' die Jahre meines Glückes stehen!

		[bookmark: page144] Mein Herz war lang' in Mißgeschickes
Händen,

Die schmerzdurchglühte Welt der Leiden, ach;

Ergreistes Jahr! Du sprachst: der Brand soll enden,

Und auf Dein Wort erstarb er allgemach.

Ein Aschenbrand nur meiner einst'gen Wehen

Glimmt mir im fast genes'nen Herzen drin –

Und dennoch schreib' ich nimmer Dich dahin,

Wo all' die Jahre meines Glückes stehen!

		O sterbend Jahr! an Deines Grabes Pforten

Lullt meiner Hoffnung Wiege mich so süß,

Und darf ich glauben ihren Seherworten:

Steh' an der Schwelle ich zum Paradies.

Ein Lebewohl ruf' ich Dir in den Nähen

Solch sel'ger Zeiten zu, mit heit'rem Sinn –

Und dennoch schreib' ich nimmer Dich dahin,

Wo all' die Jahre meines Glückes stehen!

		Es hing an Dir mit heißem Flehn,
verschmachtend,

Mein armes Volk mit seines Blickes Schein,

Doch Du, auf seine Bitte nimmer achtend,

Du donnertest ihm zu Dein starres: Nein!

Du hast zerpflückt den Kranz aus Himmelshöhen,

Den grüne Hoffnung meinem Volk verliehn –

Und darum schreib' ich nimmer Dich dahin,

Wo all' die Jahre meines Glückes stehen! [bookmark: page145]

	
		
		V.

		[bookmark: page146]
[bookmark: page147]

		Meine Studentenlaufbahn.

		Einstens hatt' ich meine Schulen

Diligenter frequentirt,

Blöde Professores haben

In secunda mich ponirt.

		Und auch aus poesis
thaten

Sie es inter alia;

Offenbar ist's ein absurdum,

Daß so etwas mir geschah.

		Doch sie werden mein gedenken!

Wenn occasio ich bekam:

Hab die domini, die guten,

Infestiret ich infam.

		Einer plane ... doch
da dieses

Eine Lieb's- historia war,

Bleib' sub rosa in aeternum

Vor der Welt sie ganz und gar.

		[bookmark: page148] Und wir stritten uns denique

Sine fine hin und her,

Doch consilium abeundi

War das Ende breviter.

		Ergo ging ich und vagirte

Durch das Land von Stätt' zu Stätt',

Tandem an der Seit' mir hing
ein

Schwert ... das heißt ein Bajonet.
[bookmark: page149]

	
		
		Auf dem Wasser.

		Mit meinem Kahne plaudern

Die Wellen rings im Kreis;

Ich tauche stramm das Ruder,

Mir perlt die Stirn von Schweiß.

		Säh' jetzt mich meine Mutter,

Ich weiß, sie würde flehn:

»Mein Gott! ... schlägt um der Nachen ...

Es wär' um Dich geschehn.«

		Und säh' mich jetzt mein Vater,

Ich weiß, es spräch' sein Mund:

»»Was Teufel, Junge richtest

Die Kleider Du zu Grund!«« [bookmark: page150]

	
		
		Ausgezischt.

		Ei der heikeligen Menge!

Es ist wahrlich ein Scandal:

Unsre Truppe zu empfangen

Mit Gezische jedes Mal.

		Und was man bei dem Fiasco

Überdies für Einnahm' hat!

Ganz verschuldet fliehn die Künstler

Früher, später aus der Stadt.

		Zweimal einen Fuchs zu schinden,

Geht, Ihr Herren, doch nicht an;

Werden wir schon ausgepfiffen,

Sei's bei vollem Hause dann! [bookmark: page151]

	
		
		An die Sonne.

		Klag' hab' ich gen Euch zu führen,

Sonnengott! hört auf mich her:

Was soll's heißen, daß Ihr knickert

Mit den Strahlen gar so sehr?

		Schlendert hübsch an mir vorüber,

Wie's Gott gibt, Tag aus, Tag ein,

Ohne daß Ihr meinem Stübchen

Schenktet nur ein Fünkchen Schein.

		Finster ist's wie in ... ich hätte

Ausgesprochen es beinah';

Habet doch ein wenig Einsehn,

Und besucht mich hie und da.

		Daß mein Handwerk: Verseschreiber,

Dürftet Ihr wohl wissen schon,

Und nicht minder, daß als solcher

Ich kein Prunkgemach bewohn';

		[bookmark: page152] Wie auch werdet Ihr's nicht wissen?

Schlug't auch Ihr die Laute doch,

Eh' man vom Olympus hatte

Jupiter gestoßen noch.

		Hab't Erbarmen, Herr Collega,

Seht, ich bitte schön darum,

Geht von heut' ab nicht so knaus'rig

Doch mit Euren Strahlen um. [bookmark: page153]

	
		
		Düster grauer Spätherbstmorgen ...

		Düster grauer

Spätherbstmorgen.

Dichter Nebel auf der Au.

Leis hernieder

Auf die welke

Gegend fällt der Regenthau.

		Hier im Stübchen

Sitzt ein Pärchen:

Ich – und Langweil' mir zur Seit';

Bleischwer hängt sie

Mir am Halse –

Doch ich überlist' sie heut':

		Im Geheimen,

Aus dem Stübchen

Laß ich meine Seele fliehn.

Ziehe, ziehe

Meine Seele ...

Ziehe nach dem Westen hin.

		[bookmark: page154] Denn im Westen

Weilen alle,

Die ich trag' in meiner Brust:

Meine guten

Greisen Eltern

Und das Liebchen meiner Lust.

		Suche auf sie

Nach der Reihe,

Kehre spät am Abend heim,

Wie von Blumen

Kommt die Biene –

Vollbeschwert mit Honigseim. [bookmark: page155]

	
		
		Aus der Ferne.

		An der Donau steht ein Haus, ein kleines;

Theuer ist dies Häuschen mir wie keines!

Beide Augen schwimmen mir in Thränen,

Denk' ich sein in meines Herzens Sehnen.

		Wär' ich doch für immer drin geblieben!

Doch von Wünschen wird der Mensch getrieben;

Meinen Wünschen wuchsen Falkenschwingen,

Musste mich dem Elternhaus entringen.

		Qualen, ach, der Mutter Brust zerrissen

Bei des Abschieds hingehauchten Küssen;

Ihrer Augen Eisesperlenfluthen

Löschten nicht im Herzen ihr die Gluthen.

		Wie sie mich so bebend hielt umschlungen!

Wie in mich: zu bleiben sie gedrungen!

Hätt' gekannt ich damals schon das Leben,

O, gewiß, ich hätt' ihr nachgegeben.

		[bookmark: page156] In der Hoffnung mildem Sternenscheine

Winkt die Zukunft gleich 'nem Zauberhaine –

Tauchen wir dann in des Lebens Wogen,

Sehn wir erst, wie sehr wir uns betrogen.

		Meiner Hoffnung goldner Strahlenschimmer

Hat auch mich vertröstet, ach, nur immer;

Seit hinaus ich in die Welt gegangen,

Blieb mein Fuß an hundert Dornen hangen.

		... Freunde ziehn nach meiner Heimath;
fragen:

Was ich ließ der guten Mutter sagen?

Lieben Freunde, such't sie auf, ich bitte,

Führen Euch zu ihrem Haus die Schritte.

		Saget ihr, daß sie der Thränen schone,

Freundlich lach' das Schicksal ihrem Sohne – –

Wüsst' sie, was ich leide zum Erbarmen,

Ach, es bräch' vor Weh' das Herz der Armen! [bookmark: page157]

	
		
		Vereitelter Vorsatz.

		Auf dem ganzen Weg nach Hause

War ich des Gedankens voll:

Wie ich mein so langentbehrtes

Mütterchen begrüßen soll?

		Was ich erst ihr Lieb's und Schönes

Sage, wenn sie mich umschmiegt

Mit den Armen, die mich einstens

Schaukelnd in den Schlaf gewiegt.

		Viel Gedanken, schön' und schön're,

Kamen da mir in den Sinn,

Stille schien die Zeit zu stehen,

Doch mein Wagen flog dahin.

		Und nun stürz' ich in das Stübchen ...

Mich ans Herz die Mutter presst ...

Und ich häng' am Mund ihr ... sprachlos ...

Wie die Frucht am Baume fest. [bookmark: page158]

	
		
		Ein Abend daheim.

		Ich zechte mit dem Vater;

Der gute Alte trank,

Trank diesmal mir zu Liebe –

Gott segne ihn zum Dank!

		Bin lange fern gewesen,

Hab' lang ihn nicht gesehn,

Er ist so sehr gealtert –

Die Jahre, ach, vergehn.

		Wir sprachen über Dieses

Und Jenes, allerhand,

Wie's grade kam, darunter

Auch vom Theaterstand.

		Noch ist ein Dorn im Auge

Ihm meine »Profession«,

Es war nicht mit den Jahren

Sein Vorurtheil entflohn.

		[bookmark: page159] »Ist doch ein Hundeleben

Dies Komödiantenthum!«

So klang's mir in die Ohren

Zu meines Standes Ruhm.

		»Hast viel gedarbt, ich seh' es

Auf Deinen Wangen stehn.

Möcht' Deine Purzelbäume

Doch auch mal gerne sehn.«

		Die kunstverständ'ge Rede,

Ich hörte lächelnd sie,

Den Starrkopf aufzuklären

War ja vergeb'ne Müh'.

		Hierauf las ich ein Trinklied

Ihm vor, das ich gemacht,

Und freute mich vom Herzen,

Als weidlich er's belacht.

		Er bildet auf den Dichter

Im Sohn sich nicht viel ein;

Dergleichen Dinge scheinen

Ihm unnütz Zeug zu sein.

		Mich kann's nicht Wunder nehmen:

Er weiß nur Fleisch zu hau'n,

Und Kunst und Wissen machten

Ihm noch kein Haar ergrau'n.

		[bookmark: page160] Und als der Krug dann endlich

Geleeret stand vom Wein,

Da fing ich an zu schreiben,

Er aber nickte ein.

		Da kam mit hundert Fragen

Mein Mütterchen herbei;

Ich musste Antwort geben –

Und ließ die Schreiberei.

		Und immer wieder fing sie

Aufs Neu' zu fragen an ...

Mir haben diese Fragen

So wohl, so wohl gethan;

		Denn jede war ein Spiegel,

Aus dem ich deutlich las:

Daß ich die beste Mutter

Auf dieser Welt besaß! [bookmark: page161]

	
		
		Schwarzes Brod.

		Was bangest Du, mein theures Mutterherz,

Daß Euer Brod so schwarz ist, – drum vielleicht?

Mag sein, daß wenn bei Fremden weilt Dein Sohn,

Man weiß'res Brod ihm, als zuhause, reicht.

		Allein, was thut's! setz' vor mir nur Dein
Brod,

Und wär' es noch so schwarz, – denn anderwärts

Schmeckt Weißbrod mir so gut nicht, als daheim

Dein schwarzes Brod, mein theures Mutterherz. [bookmark: page162]

	
		
		Ab brach ich mein Zelt ...

		Ab brach ich mein Zelt und bin hinausgezogen

In die weite Welt, von Ahnungen bewogen:

Finden werd' ich was auf meinen Wanderzügen –

Was jedoch? – das hat die Ahnung mir verschwiegen.

Sagte mir nicht mal, wohin ich sollte gehen,

Drängte mich nur: Zieh', zieh' hin und bleib' nicht stehen.

Folgsam war ich auch der Stimme, die getrieben,

Weit ist hinter mir das Vaterhaus geblieben,

Wie die Träume rasch von dem Erwachten schwinden –

Selbst den Eltern ließ ich keine Nachricht künden.

Tiefem Gram darob verfielen, ach, die Armen,

Gute Nachbarn doch, die kamen voll Erbarmen,

Um mit solchem Trost die Eltern zu bedenken:

»Woll't um Euren Sohn, den Sándor, Euch nicht kränken;

Denn fürwahr! ein so von Gott verlassner Range

Ist es gar nicht werth, daß man um ihn so bange.

Treiben wird er's – nun, so lang es gehn wird eben,

Bis man ihn erhängt ... was Gott auch möge geben!

Weit bin ich umher schon in der Welt gewesen,

Nichts doch fand ich, das dem Burschen glich im Bösen.«

[bookmark: page163] Solchen
Trost durch sie die greisen Eltern fanden,

Meinem Mütterchen vor Weh' die Sinne schwanden,

Warf sich auf den Rand des Bettes hin und weinte

Ums verlorne Kind ... ihr Herz zu bersten meinte.

Wohl der Vater auch, er weinte ein, zwei Zähren,

Um so mehr doch ließ er derbe Flüche hören,

Schnörkelte sie aus wie Kürschner-Meisterstücke,

Und zum Schlusse rief er aus mit grimmem Blicke:

»Daß die Schande muß an meinem Namen hangen!

Hängt man ihn nicht auf, so schieß' ich todt den Rangen.«

Diese Drohung kam auch mir zu Ohren schnelle,

Ich betrat auch nicht des Vaterhauses Schwelle.

Wusst' ich doch zu gut, er würde sein Versprechen,

Das er einmal gab, gewohnterweis nicht brechen.

Oft wohl trieb es hin mich an die Brust der Alten,

Aber immer hab' ich mich zurück gehalten,

Dann erst eilt' ich hin, als endlich ich errungen

Etwas – Etwas, das durch's ganze Reich geklungen.

Ei natürlich schoß mein Vater mich nicht nieder,

Als ich dann erschien auf seiner Schwelle wieder;

Ach, vor Freude war's ihm weh' fast um die Seele,

Stürmisch pochte ihm das Herz bis an die Kehle.

Und wahrhaftig nicht zu sagen er dran dachte,

Was für Makel ich auf seinen Namen brachte.

Und was sprachen denn die biedern Nachbarsleute?

»Stets hab' ich's gesagt, Herr Nachbar, noch bis heute:

Lass't nur Euren Sohn, das Glück ist rund auf Erden –

Aus dem Sándor wird ein wackrer Mann noch werden!« [bookmark: page164]

	
		
		Der brave alte Schenk.

		Dahier, wo weit ins Land der Wandrer müsste
gehen,

Bis irgend ein Gebirg sein Auge könnt' erspähen;

Im schönen Tiefland leb' ich jetzt voll Selbstgenügen,

Weil meine Stunden mir in heitrem Glück verfliegen.

Im Dorf-Wirthshaus allhier ließ ich mich wohnlich nieder;

Ein stilles Haus – nur Nachts zuweilen schallen Lieder.

Ein braver alter Mann, das ist daselbst der Schenke ...

O daß auf ihn herab sich Gottes Segen senke!

		Ich habe Wohnung hier umsonst und Trank und
Speise,

Nie ward bewirthet ich auf eine bessre Weise,

Zur Essenszeit wart' ich auf keine Menschenseele,

Doch alle harren mein, wenn ich am Tische fehle.

Nur Eines thut mir weh: Der Alte pflegt zu Zeiten

Mit seinem guten Weib, der Schenkenfrau, zu streiten;

Doch hält's nicht lange an, versöhnt ist bald der Schenke ...

O daß auf ihn herab sich Gottes Segen senke!

		[bookmark: page165] Zuweilen plaudern wir von längst
entschwundnen Tagen;

Der alte Schenke weiß von bessrer Zeit zu sagen!

Er hatte Ackerland und Garten, Geld und Pferde,

Und wusste selber kaum die Stücke seiner Heerde.

Doch hat ihn Menschenlist um all sein Geld betrogen,

Und Heerde, Haus und Hof entrissen ihm die Wogen,

Und so verarmte, ach, der alte brave Schenke ...

O daß auf ihn herab sich Gottes Segen senke!

		Schon ist im Niedergehn die Sonne seiner
Tage,

Wie ruht man da so gern von aller Noth und Plage!

Doch ihn, den Armen, wirft das Mißgeschick just heute,

Da er schon alt, der Sorg', dem Ungemach zur Beute.

Er müht sich Tag und Nacht; früh auf und spät zu Bette,

Kennt keinen Feiertag, so geht's in Einer Kette.

Wie dauert mich so tief der alte brave Schenke ...

O daß auf ihn herab sich Gottes Segen senke!

		Ich tröst' ihn, daß sein Loos gewiß sich bessern
werde,

Doch schüttelt er das Haupt mit zweifelnder Geberde.

»Jawohl wird's besser gehn, da ich nicht weit mehr habe«

– Spricht er nach einer Weil' – »zu meinem stillen Grabe.« –

Und hin um seinen Hals sink' traurig ich dem Guten,

Und bade sein Gesicht mit meinen Thränenfluthen,

Denn ach – mein Vater ist der alte brave Schenke ...

O daß auf ihn herab sich Gottes Segen senke! [bookmark: page166]

	
		
		Auf heimatlicher Erde.

		Mit goldnen Aehren reichgeschmückte Au,

Darüber Haidenfee im Aetherblau

Ihr Zauberspiel treibt mit Zephyren lind –

Kennst Du mich noch? erkenne doch Dein Kind!

		Wohl ist es lang, 's ist wahr, daß ich geruht

Zuletzt in jener Pappeln schatt'gen Huth,

Und über mir durch Herbsteslüfte grau,

Dahin sich schwang der Kranichschwärme V;

		Daß auf des Vaterhauses Schwelle dort

Gebrochnen Ton's ich sprach das Abschiedswort;

Der guten Mutter Segenssprüche sind

Schon längst seitdem zerstoben in den Wind.

		Seit jener Zeit stieg manches Jahr empor,

Auch manches Jahr sein Leben schon verlor,

Und ich zog auf des Glückes schwankem Rad

In Gottes weite Welt hinaus den Pfad.

		[bookmark: page167] Des Lebens Schule ist die große
Welt;

Mir ward sie oft im blut'gen Schweiß vergällt,

Denn steil und dornig ist der Weg dahin,

Durch Wüstenei'n muß man gar oftmal ziehn.

		Ich weiß dies besser, als sonst irgend wer –

Ich trank so oft den schwarzen Becher leer

Des Wermuts, den Erfahrung voll mir bot,

Daß lieber ich getrunken hätt' den Tod!

		Doch all den Gram, der langen Jahre Schmerz,

Von denen mir so häufig schwoll das Herz,

Und das Gedächtniß an vergangnes Leid,

Verwischen heil'ge Freudenthränen heut';

		Denn da, wo einst ich in der Wiege Schooß

Den Honigseim der Muttermilch genoß:

Lacht Deinem treuen Sohn ja wieder zu

Dein Sonnenschein, Du theure Heimat Du! [bookmark: page168]

	
		
		In meinem Geburtsorte.

		Hier ließ Gott das Licht der Welt mich
schauen,

In des Tieflands schönen weiten Auen,

Hier dies Städtchen ist's, dem ich entstamme;

Als wär's voll vom Sang' noch meiner Amme –

Längst verhallt, fällt er mir jetzt noch ein:

»Maikäfer Du, goldnes Maikäferlein!«

		Zog als Knabe in die Welt, die weite,

Und als Mann kehr' ich zurück nun heute.

Zwanzig Jahre sind seither entschwunden,

Reich an bitt'ren und an frohen Stunden ...

Zwanzig Jahr' ... wie fliehn der Stunden Reihn!

»Maikäfer Du, goldnes Maikäferlein!«

		Sagt, wo seid Ihr meine Jugendbrüder?

Lasst von Euch nur Einen sehn mich wieder!

Kommt, daß ich vergess' an Eurer Seiten,

Daß gereift zum Manne mich die Zeiten,

Fünfundzwanzig Jahr' zum Mann' mich weihn ...

»Maikäfer Du, goldnes Maikäferlein!«

		[bookmark: page169] Wie der Vogel hüpft von Baum zu Baume,

Flattern die Gedanken mir im Raume,

Sammeln der Erinnerungen Spuren,

Wie die Biene Honig auf den Fluren;

Suchen auf jedweden Baum und Stein ...

»Maikäfer Du, goldnes Maikäferlein!«

		Bin ein Kind, ward wieder jetzt zum Kinde,

Blas' ins Rohr, geschnitzt aus Weidenrinde,

Tummle drauf mein Steckenpferdchen munter,

Jetzt hat's Durst, ich führ's zum Quell hinunter,

So, nun trank's, jetzt hopp lieb Pferdchen mein ...

»Maikäfer Du, goldnes Maikäferlein!«

		Abendglöckchen bimmelt durch die Haide ...

Roß und Reiter, müd' sind sie schon beide;

Heim geh' ich, die Amme nimmt mich wieder

Auf den Schooß, und singt mir Wiegenlieder;

Still ich lausch', und schlummre halb schon ein –

»Maikäfer Du, goldnes Maikäferlein!« ... [bookmark: page170]

	
		
		Beim Tode meiner Eltern.

		Der Tag des Wiedersehens,

Dem ich gehofft entgegen,

Ist endlich angebrochen –

Doch ohne Gottes Segen.

Statt meines Vaters sah ich – nur seine Todtentruhe,

Auch die nicht ganz: nur Ecken, die sich durch's Erdreich
drängten –

Es war am Gottesacker, da wir zur ew'gen Ruhe

Ins Grab die theure Mutter an seiner Seite senkten.

		Mein Vater, meine Mutter –

Auf immer heimgegangen!

Ich seh' sie nimmer wieder,

Sie liebend zu umfangen;

Zu küssen selbst die Spuren von ihren theuren Füßen,

Weil sie mich auferzogen mit ihrem Herzblut haben,

Weil sie – wie Sonnenstrahlen das Erdenrund umschließen –

Mit ihrer heil'gen Liebe mich allezeit umgaben!

		[bookmark: page171] O Mutter, o mein Vater

Warum seid Ihr geschieden?

Ich weiß, ein Segen wurde

Für Euch des Grabes Frieden;

Doch ach, was Euch zu Segen, ist mir zu Fluch gewandelt,

Der fast mein armes Herze zu Tode hat getroffen:

Wenn Ihr, die mich geliebet, an mir so böse handelt,

Was darf ich dann von Jenen, die feind mir sind, erhoffen?

		Sie ließen mich, sie gingen

Und werden nimmerkehren!

Es trinkt ihr Grabeshügel

Die Fluthen meiner Zähren.

Fließt hin denn meine Thränen, ihr heißen Bäche strömet,

Und sickert leis hinunter auf ihre kalten Wangen,

Mögt ihr es ihnen sagen: wie sich ihr Kind so grämet,

Wie sein verödet Herze durchwühlt von Sehnsuchtsbangen!

		Doch nein, ich will mich lieber

Dem heil'gen Ort entringen,

Als daß die Thränenfluthen

Hinab zu ihnen dringen;

Bewahre mich der Himmel, den Theuren es zu künden,

Wie ihres Kindes Busen von wildem Weh' zerrissen:

Ihr liebend Herz es würde nicht Ruh' im Grabe finden,

Die Ewigkeit selbst wäre für sie voll Kümmernissen.

		[bookmark: page172] So schlummert denn in Frieden ...

Nur Einmal müsst Ihr lassen

Mich Euer Grabkreuz noch,

Nur Einmal noch umfassen ...

Dies Kreuz – als ob es Arme, zwei Menschenarme hätte,

Als wollten Vater, Mutter nach mir die Arme langen ...

Vielleicht erhoben sie sich in ihrem Leichenbette,

Um ihren Sohn beim Scheiden noch Einmal zu umfangen! [bookmark: page173]

	
		
		VI.

		[bookmark: page174]
[bookmark: page175]

		An ein Mädchen.

		Schön ist's, Dich zu sehen, kleiner

Blonder Engel,

Du noch Knospe an des Lebens

Rosenstengel.

Möcht' auf Mund und Aug' Dir sehen

Ohne Rast:

Auf dem Mund das Herz – die Seel' im

Aug' Du hast.

		Offen liegt vor mir Dein Herzchen

Ohne Hülle;

Wie das Vogelnest im Winter

Ist's noch stille.

Wart' nur, warte, kommt der Frühling

Erst heran,

Welch ein lärmend Volk erfüllt die

Brust Dir dann.

		[bookmark: page176] Das auch ist des Lebens
schönste

Zeit von allen,

Wenn zum Erstenmale dann des

Herzens Hallen

Sich bevölkern, und mit ihrem

Ganzen Staat

Die allmächt'ge hohe Fürstin:

Liebe naht.

		Ihr Gefolg' sind: Freude, Kummer,

Lächeln, Zähren,

Hoffnung, Zweifel und wer weiß: wer

All' sie wären?

Überfüllt von Gästen wird das

Herze da,

Ach, es fühlt das arme sich dem

Bersten nah'.

		Diese Leutchen poltern, lärmen,

Pochen, nagen

Tag und Nacht ein ew'ges Hasten,

Rennen, Jagen;

Und bei diesem Toben, das da

Nimmer ruht,

Ist uns gar so wehe – gar so

Wohl zu Muth! ...

		[bookmark: page177] Ei, Du lächelst, lose Kleine?

Oder sollte

Dir bekannt sein, was erklären

Ich Dir wollte?

Nein! das kann ich nimmer glauben,

Mägdelein ...

Und wär's doch? – sollst Du mir um so

Werther sein. [bookmark: page178]

	
		
		Verscharrter Schatz Du meines Lebens ...

		Verscharrter Schatz Du meines Lebens!

Werd' ich nicht stören Deinen Schlummer,

Wenn mit des Herzens Waisenkinde,

Mit meinem wangenbleichen Kummer

An Deinem Grab ich ein mich finde?

		Auf leisen Zehen will ich immer

Zu Deinem Hügel wiederkehren:

Leg' einen Kuß aufs Kreuz nur nieder,

– Auch den verwischen meine Zähren –

Sodann geh' ich nach Hause wieder. [bookmark: page179]

	
		
		Spielt die alte Erde ...

		Spielt die alte Erde

Mit dem Strahl, mit dem jungen, der Sonne,

Necken sich und wechseln

Glühende Küsse voll Wonne.

		Und auf den Wellen dort,

Auf Thälern, Hügeln und Auen,

Kirchthürmen, Fensterscheiben

Sind ihre Küsse zu schauen.

		So heiter blinkt die Sonn'

Beim Auf- und beim Niedergehen,

Als hätte sie Dein Grab,

Du süße Marie, nicht gesehen! [bookmark: page180]

	
		
		Liebessehnsucht.

		Ich sehne mich zu lieben schon aufs Neu' ...

Was frommt ein Garten ohne Rosenzier?

Und sind sie nicht mit Liebe reich geschmückt,

Was soll das Leben, was die Jugend mir?

		Ich liebte einmal schon, und ich empfand

Nur immer, ach, der Liebe Leid und Weh',

Doch süßer war dies Leid als Alles mir,

Deß sich mein Herz erinnern konnte je.

		O Du mein Gott, wenn selbst in ihrer Qual

Die Liebe mit so reichem Glücke lohnt:

Wie mag sie sein wohl dann erst, wenn sie mild

Und selig lächelnd uns im Herzen wohnt!

		Ein heimatloser Vogel irrt mein Herz,

Und sucht: wohin sein Nest er bauen soll?

Wo schlägt ein Mädchenherz, das meiner Lieb'

Erschlösse wohl die Herberg liebevoll?

		[bookmark: page181] Doch sehn' ich mich zu lieben auch aufs
Neu',

Vergaß ich doch des todten Liebchens nicht ...

Die Bergeshalden hüllt noch Winterschnee,

Wenn schon am Fuß hervor die Blume bricht. [bookmark: page182]

	
		
		Meine Braut.

		Du mein Gott, wie wünsch' ich sehnend

Schon herbei den Augenblick,

Der die Maid mir führt entgegen,

Die bestimmt mir vom Geschick.

		Wer sie nur – und wie sie sein wird,

Die dereinst mein theures Lieb?

Sehnsucht treibt mich es zu wissen,

Wie so heiß sie Keinen trieb!

		Ob sie blond, ob braun von Locken?

Schwarz von Augen oder blau?

Schlank gewachsen wie die Ceder,

Oder üppig ist von Bau? –

		Ob Blondine, ob Brünette,

Schön sind beide, wenn sie schön –

Wie erst aber, wenn die Reize

Hand in Hand mit Güte gehn!

		[bookmark: page183] Solch ein Wesen gieb o Schöpfer –

Solch ein Wesen mir allein,

Ob's nun blond ist oder braun ist,

Ob's nun groß ist oder klein. [bookmark: page184]

	
		
		Möchte die Quelle sein ...

		Möchte die Quelle sein,

Dem Gebirg entspringend,

Meine Fluth rauhen Weg's

Durch Geklüfte zwingend ...

Doch nur dann, wenn's Liebchen ein

Goldenfischlein wäre,

Munter plätschern wollt' in meiner

Silberfluthen Kläre.

		Möchte das Wäldchen sein,

Einem See zur Seite,

Jedem Sturm stellt' ich mich

Kühn zum Widerstreite ...

Doch nur dann, wenn's Liebchen ein

Vöglein wär' und baute

Drin sein Nestchen auf und sänge

Traute Liebeslaute.

		[bookmark: page185] Möchte sein hoch am Berg

Eine Schloßruine,

Sähe da dem Verfall

Zu mit heitrer Miene ...

Doch nur dann, wenn's Liebchen wär'

Da die Epheu-Winde,

Ihre schlanken Arme schlänge

Mir ums Haupt gelinde.

		Möchte die Hütte sein,

Tief im Thale drinnen,

Und mein Dach, strohgedeckt,

Wund von Regenrinnen ...

Doch nur dann, wenn's Liebchen drin

An der Feuerstelle

Wär' die Gluth, die freundlich glimmend

Wärme gäb' und Helle.

		Möchte die Wolke sein,

Vom Orkan zerstücket,

Die so fahl aus der Höh'

Auf 'ne Oede blicket ...

Doch nur dann, wenn's Liebchen mein

Wär' die Abendröthe,

Meinem bleichen Angesichte

Ihre Gluthen böte. [bookmark: page186]

	
		
		Der Strauch erzittert ...

		Der Strauch erzittert, weil

Ein Vöglein flog auf ihn,

Mein Herz erzittert, weil

Gedanken es durchziehn:

Du kamst mir in den Sinn,

Geliebtes Mägdelein,

Auf dieser großen Welt

Du größter Edelstein!

		Die Donau ist so voll,

Durchbricht fast ihren Wall,

Auch meine Brust, sie fasst

Kaum die Gefühle all'.

Sprich, liebst Du mich, mein Kind?

Ich liebe Dich so sehr,

Nicht lieben können Dich

Die eignen Eltern mehr.

		[bookmark: page187] Als ich bei Dir geweilt,

War ich Dir lieb, ich weiß ...

Das war im Lenz – doch nun

Liegt Winterschnee und Eis.

Liebst Du mich nicht, so sei

Gesegnet allezeit,

Doch liebst Du mich, dann sei

Zehnfach gebenedeit! [bookmark: page188]

	
		
		Kahles Feld ist's, wo mein Pfad sich zieht ...

		Kahles Feld ist's, wo mein Pfad sich zieht,

Daß man nirgend rings ein Blümchen sieht,

Selbst kein Sträuchlein aus dem Boden dringt,

Kein Gesang der Nachtigall erklingt.

Dunkle Nacht bedeckt die weite Flur,

Und von Sternen nirgend eine Spur ...

Und wie kamst Du doch mir in den Sinn,

Braunes Mägdlein, Herzenskönigin?

Kamst mir in den Sinn, mein Augenstrahl,

Und es ist mir nun mit Einemmal,

Als ob klänge von der Näh' ein Chor

Nachtigallensanges an mein Ohr,

Als ob hin ich unter Blumen ging,

Und der Himmel voll von Sternen hing! [bookmark: page189]

	
		
		Sieh, Du hast den Frühling lieb ...

		Sieh, Du hast den Frühling lieb,

Ich den Herbst, Du Kleine;

Frühling ist Dein Leben noch,

Spätherbst ist das meine.

		All' des Frühlings Rosen roth

Deine Wangen schmücken,

Doch des Herbstes Sonne strahlt

Matt aus meinen Blicken.

		Einen Schritt nur vorwärts hab'

Ich von meiner Stelle,

Und ich stünde drin im Eis

An des Winters Schwelle.

		Ging'st nach vorwärts Du 'nen Schritt,

Ich nach rückwärts einen,

Würde warme Sommerszeit

Beide uns vereinen. [bookmark: page190]

	
		
		Wieder leb' ich, doch kein Wunder ...

		Wieder leb' ich, doch kein Wunder:

Da ich sie gesehn aufs Neu'!

Meine Seele kehrte wieder,

Und ich denke wieder frei.

		Qual und Hoffnung zünden wieder

Fackeln an in meiner Brust,

Und in diesem hellen Saale

Treiben sie's in toller Lust. –

		Wissen wollt' ich jetzt nur Eines,

Und es macht den Kopf mir schwer:

Was nur sein mag dies Begegnen:

Absicht oder Ungefähr?

		O, dies Mädchen ist ein Räthsel,

Und sein Herz ein tiefer See,

Ob auch scharf mein Aug', es dringet

Nicht in seines Grundes Näh'.

		[bookmark: page191] Mädchen, ach, umsonst Dein
Räthsel

Zu enthüllen ich versuch',

Eines bist Du mir von Beiden:

Himmelssegen oder Fluch.

		Was doch bist Du? ... gleich 'ner
Kette

Schließt mich dies Geheimniß ein;

Längst schon müsst' ich wieder ziehen,

Doch ich kann mich nicht befrei'n.

		Lüfte, Mädchen, diesen Schleier,

Der Dein Haupt umwunden hält,

Denn ich kann Dich nicht verlassen,

Bis Dein Schleier niederfällt ...

		Aber weh', ich muß von hinnen,

Sind auch Zweifel mein Geleit;

Das Geschick ist Herr – ich folge –

Ach, es fleht nicht: es gebeut.

		Nun ich geh', doch nicht für immer!

Streuet Dir der junge Mai

Frische Blumen in die Locken,

Naht Dein Sänger Dir aufs Neu'.

		Dann will ich die erste Schwalbe

Dort vor Eurem Hause sein,

Jeden Morgen, jeden Abend

Zwitschern um Dein Fensterlein.

		[bookmark: page192] In dem Garten, durch die Fluren

Gehn wir Arm in Arm dahin,

Sehn das helle Blut der Erde;

Sehn die Bäche schäumend ziehn.

		Sehn die tausend Blumenkelche

Sich erschließen allerwärts,

Und siehst diese Du sich öffnen,

Oeffnet sich wohl auch Dein Herz. [bookmark: page193]

	
		
		Niemals war verliebt ...

		Niemals war verliebt, der von der Liebe

Glaubt, daß sie in Sclavenbande zwängt:

Schwingen leiht sie uns, nicht Sclavenketten ...

Mir auch hatte Schwingen sie geschenkt.

		Selbst kein Vogel hat so mächt'ge Flügel,

Wie die Liebe sie verleihen kann:

Ueber diese Erde hinzuschweben –

Mit so Kleinem fang' ich gar nicht an.

		Auf zum Himmel, in der Engel Garten

Schwing' ich mich in Einem Augenblick,

Wo ich mir zum Strahlenkranz die Sterne,

Dieses Gartens Flammenrosen pflück'.

		Bald umstrahlt mich Himmelsglanz, bald hüllen

Mich des Orkus nächt'ge Dunkel ein ...

Schwebend überschau' ich Eines Blickes:

Gott und Teufel, Glück und Höllenpein.

		[bookmark: page194] Breit' ich meine Schwingen aus zum
Fluge,

Giebt es Zeit und giebt es Ferne nicht,

Und ich flieg' vom Welterschaffungstage

Hin bis an das jüngste Weltgericht.

		Und durchflieg' ich Himmel so wie Erde:

Was die Hölle nur besitzt an Qual,

Was an Seligkeit besitzt der Himmel –

Ich durchfühl' es dann mit Einemmal! [bookmark: page195]

	
		
		So liebst Du mich denn ...

		So liebst Du mich denn, Engelsangesicht?

Du liebst mich wirklich, ja – ich träume nicht!

Warum doch, sag', entringt sich Deinem Munde

Solch süß Geheimniß in der letzten Stunde?

		Ein Augenblick gab mir die Seligkeit

Und auch zugleich der Trennung herbes Leid;

Mir geht's wie Dem, der sich ein Schloß erbaute,

Und draus verbannt ward, als er's fertig schaute.

		Mit der Umarmung Zauberringe hast

Mein schmachtend Herz Du nie bisher umfasst;

Nicht durft' ich von dem Sträußchen Deiner Lippen

Zu Weggenossen Blumenküsse nippen.

		Ach, fern von Dir wird trüb' mein Leben sein!

Doch soll ihm Ein Gedanke Reiz verleihn:

Wie tauch' so tief, so tief dereinst ich wieder

Ins Wonnemeer des Wiedersehens nieder! [bookmark: page196]

	
		
		Einsam meines Weg's ich gehe ...

		Einsam meines Weg's ich gehe,

Dich mein Lieb nicht in der Nähe,

Doch ich weiß, wohin ich schreite,

Weilst im Geist Du treu zur Seite.

Doch als Was – das wüsst' ich gerne –

Folgtest Du mir in die Ferne?

Als das Lüftchen, das mich duftig kühlt,

Und mit meinem Haare lose spielt?

Als das Abendroth, das holde,

Das die Wolken säumt mit Golde?

Als der Abendstern, der kleine,

Der mich grüßt mit Silberscheine?

Als das Vöglein, das im Schatten

Zwitschert jener grünen Matten?

Als das Blümlein, das so minnig

Auf mich blickt, als ob es innig

Sagen wollt': o pflück' mich, lieber Mann,

Trag' mich fort, drück' an Dein Herz mich an! ...

Sage mir's doch zu Gefallen,

Liebchen, was bist Du von Allen? [bookmark: page197]

	
		
		An die Zeit.

		Der Lastenwagen nicht,

Der durch den Pfuhl sich müht,

Das segellose Schiff,

Das durch die Meere zieht –

Nicht sie sind's, die da schleichen, nein:

Du greise Zeit nur schleichst allein!

		Wie Du gealtert hast!

Kaum daß mit Mühe Du

Dich aufrecht hältst, und brachst

Das Bein dir noch dazu.

Kommst mir wie'n lahmer Bettler vor,

Der seinen Krückenstock verlor.

		Und gähnend ruht Dein Sohn:

Der Tag, an Deiner Brust,

Durch ihn verspür' auch ich

Zum Gähnen immer Lust,

Ich gähn' denn auch so fürchterlich,

Daß ich verschling' fast selber mich.

		[bookmark: page198] Du garst'ge alte Zeit,

Du neidisch böser Geist,

Wie wirst Du fliegen dann,

Just wenn man Dich's nicht heißt,

Wie wirst Du fliegen dann in Eil'

Wann ich bei meiner Liebsten weil'.

		Verjüngt streifst Du dann ab

Dein altes Fell, Du Wicht,

Legst Adlerschwingen an,

Statt Deines Beins voll Gicht,

Und eilst hinweg mit Sturmesschritt,

Und nimmst des Lebens Freuden mit.

		Eil' jetzt, o Zeit, dieweil

Ich noch ums Liebchen bang',

Doch wenn vereint wir sind,

Ich liebend sie umfang':

Dann meinetwegen, sei es drum,

Währ' jede Stund' ein Säculum. [bookmark: page199]

	
		
		O wie schön ...

		O wie schön ist doch ein Wanderleben ...

Neidenswerther Wandervogel-Zug!

Weißt vom Winter nichts, und lenkst aus einem

Frühling in den andern deinen Flug.

		Wandern ... wandern wie der Storch, die
Schwalbe,

Ohne Bande durch die Lüfte weit,

Dies Geschick bescheide mir mein Schöpfer –

Dahin ging mein Wunsch in früh'rer Zeit.

		O wie schön ist doch ein häuslich Leben ...

Neidenswerther Stubenvogel Du!

Was bekümmert Frühling Dich, was Winter?

Lebst im Nest in sorglos heit'rer Ruh'.

		Freien, Freien ... und in Liebesbanden

Leben und so sterben auch zuletzt:

Dies Geschick bescheide mir mein Schöpfer!

Dahin geht nur mein Verlangen jetzt. [bookmark: page200]

	
		
		Am fünften August.

		Endlich, endlich steckt das Ringlein

Hier an meinem Finger fest!

Ihre Lippe, ihre Lippe

Endlich meine Lippe presst!

		O wie süß, wie süß, von ihren

Rothen Lippen ist der Kuß!

Wohl des Weltalls ganze Süße

Sich in ihm vereinen muß.

		Küß' o küß' mich ... Niemand sieht es ...

Bis es mir den Odem raubt!

Aber säh' man's auch – Verlobten

Ist ja Küssen schon erlaubt.

		Reich' mir Auge, Mund und Wangen,

Reich' mir Deine Stirne rein,

Wie das Morgenroth den Himmel

Hüll' ich sie mit Küssen ein.

		[bookmark: page201] Schwindel fasst mich ... nimm in Deine

Weichen Arme mich geschwind!

Ist's vom Kuß, vom Wein? – ich weiß es

Wahrlich selber nicht mein Kind.

		Wein wohl ist es! wie ihn Götter

Tranken auf Olympos Höh',

Mir jedoch, dem Menschen, schwanden

Von dem Trunk die Sinne jäh'.

		Wie mein Haupt so schwer vom Rausche,

Aber welch ein Rausch ist dies!

Unter mir die Erde lassend,

Trägt er mich ins Paradies ...

		Schon liegt weit das Wanderlager

Unter mir der Wolken all,

Selig schweb' ich zwischen Sternen,

Jeder eine Nachtigall.

		Wie sie singen, wie sie klingen,

Niemals hört' ich solche Weis';

Welche Glanzfluth! Hunderttausend

Blitze ziehn um mich im Kreis.

		Und mein Herze? Hei mit diesem

Hab' ich erst mein rechtes Leid ...

Gieb nur Acht auf Dich mein Junge:

Und zerbrich mir nicht vor Freud'! [bookmark: page202]

	
		
		Irgendwie.

		Schwer erwart' ich meine Hochzeit,

Schwer ach ja!

Heute morgen ist sie aber

Sicher da; –

Nicht die Welt ist eine Woch',

Die zerpflück' ich stückweis noch

Irgendwie.

		Eines armen Mannes Sohn nur

Steh' ich hier,

Vater lässt nicht Haus, noch Geld als

Erbe mir; –

Schlimm! doch Schlimm'res giebt es noch,

Leben werden wir ja doch

Irgendwie.

		Meine Braut ein Mägdlein ist mit

Hartem Kopf,

Ich nick' auch nicht »ja« zu Allem

Wie ein Tropf; –

Wie das Blut auch siedig sei,

Wir vertragen schon uns zwei

Irgendwie.

		[bookmark: page203] Sie giebt heute nach, und morgen

Wieder ich,

So entgehn wir dem Prozesse

Säuberlich;

Hat der Tag auch Streit gebracht,

Es versöhnt uns schon die Nacht –

Irgendwie. [bookmark: page204]

	
		
		Wer sah 'nen Riesen je ...

		Wer sah 'nen Riesen je,

Der mir an Stärke gleich?

Im Schoße halte ich

Das ganze Himmelreich!

O neige, neige Dich

Mein süßes Eden Du,

Mein wolkenloses Blau,

Mein Sonnenstrahl mir zu!

		Warum auch, guter Gott,

Warum o Vater mein,

Erschufest Du die Brust

Des Menschen gar so klein?

Mein Glück, es hat nicht Raum

In meiner Brust, ich muß

Verschwenden einen Theil

In einem Thränenguß.

		[bookmark: page205] Stets hab ich's prophezeit,

Daß mir ein Glück noch blüht,

Und daß der Gram bei mir

Ein Gast, der weiterzieht.

Du gingst auch schon, o Gram,

Bist ferne schon von hier,

Geh' immer zu, ich blick'

Mit keinem Aug' nach Dir.

		Geliebte, sieh, die Sonn'

Noch ging sie unter nicht,

In süßen Tönen doch

Die Nachtigall schon spricht.

Doch nein, das ist ja nicht

Der Sang der Nachtigall,

Von Deinen Küssen ist's

Der süße Widerhall.

		Wie Frühlingsregen mild

Hernieder auf die Au,

So träuft auf Mund und Wang'

Mir Deiner Küsse Thau,

Aus jedem Tropfen sprießt

Hervor ein Blüthentrieb –

O küssefeuchter Lenz! ...

O blumenreiche Lieb! ... [bookmark: page206]

	
		
		Zehn Paar Küsse ohne Rast ...

		Zehn Paar Küsse ohne Rast

Von den süß'sten die Du hast!

Und noch Einen,

Theures Kind,

Weil mir die zu

Wenig sind.

		Bunt will ich die Blume schau'n,

Und ein Weib lieb' ich nur braun;

Kleines, braunes,

Süßes Weib,

Liebeglühend

Ist Dein Leib!

		Drücke mich an Deine Brust!

Dir im Arme, welche Lust!

Ach, ich wähne,

– Leb' ich gleich –

Einzugehn ins

Himmelreich.

		[bookmark: page207] Löschen wir die Kerze aus,

Nicht so leicht kommt sie ins Haus,

Schweres Geld man

Zahlt dafür,

Ei, was brennt sie

Unnütz hier?

		Heisa, an die Heirath dran!

Nichts von Sorgen weiß man dann!

Eh'stand allzeit

Selig macht,

Morgens, Mittags

Und zur Nacht. [bookmark: page208]

	
		
		O Du Weibchen aller Weibchen ...

		O Du Weibchen aller Weibchen,

Komm' in meinen Schooß, mein Täubchen,

Laß mit Dir mich kosen, scherzen

Doch einmal so recht vom Herzen.

		Schon in Deiner Kindheit Blüthe

Liebend ich für Dich erglühte,

Hab' Dich heut' noch zehnmal lieber,

Wenn Du mir nicht zürnst darüber.

		Ei, was wissen Junggesellen

Von der Liebe wahren Quellen?

Die ja diese Lotterbande

Erst studiert im Ehestande.

		Liebe steckt der Ehelose

An den Hut als eine Rose;

Mir doch ist sie jetzt mein Streben,

All mein Odem, all mein Leben!

		[bookmark: page209] Nicht wahr, meine Augenweide:

Recht so glücklich sind wir beide!

Warten auf den Tod nicht –: schweben

Auf zum Himmel schon im Leben! [bookmark: page210]

	
		
		Ich liebe Dich ...

		Ich liebe Dich mein süßer Engel,

Nur Eines ficht mich an:

Daß ich Dir meine heiße Liebe

Durch Nichts beweisen kann.

		So einfach mir aufs Wort zu glauben –

Wer weiß, ob's Dir beliebt,

Doch wie soll ich den Zweifel bannen,

Der Dein Vertrauen trübt?

		Wär' ich ein reicher Mann geboren,

Würf' ich fürs kleinste Wort

Aus Deinem Munde, zum Beweise

Ein Demantsteinchen fort.

		Und wär' als König ich geboren,

Legt' ab ich meine Kron'

Für ein paar Blumen, die Dein Händchen

Mir wänd' ums Haupt zum Lohn.

		[bookmark: page211] Wär' ich die Iris: meine Farben,

Ich gäb' sie Dir, mein Weib,

Ein Gürtelband in sie zu tauchen

Für Deinen schlanken Leib.

		Ja, wär' ich selbst die Sonne, ließ ich

Den Himmel – Himmel sein,

Und statt aufs große Weltall blickt' ich

Nur Dir ins Aug' hinein! [bookmark: page212]

	
		
		Brauche just ein solches Weibchen ...

		Brauche just ein solches Weibchen,

Als es ist mein braunes Täubchen.

O Du kleine braune Lose

Bist des Weltalls einz'ge Rose.

		Ach wie traurig war ich immer!

Was ich war – ich bin es nimmer,

Goldne Sterne mich umschweben,

Und das dank' ich Dir, mein Leben.

		O das Lächeln Deines Blickes

Ist der Quell all meines Glückes,

Schöner ist Dein Aug', so sonnig,

Als der Lenz, wenn noch so wonnig.

		Sicher werd' ich's noch erleben,

Daß, wohin Du auch wirst schweben,

Unter Deinen süßen Füßen

Blumen aus der Erde sprießen.

		[bookmark: page213] Wollt' ich preisen Dich, ich fände

Schöne Namen ohne Ende –

Du im irdischen Gefilde,

Gottes herrlichstes Gebilde! [bookmark: page214]

	
		
		Just ein Jahr ist's heut' ...

		Just ein Jahr ist's heut' ... da wurdest

Du das Bräutchen meiner Wahl,

Just ein Jahr ist's heut', da küsstest

Lieb, Du mich zum Erstenmal.

		Süß, o, war der Kuß, als damals

Deine Lippe mich geküsst,

Doch wer dächt' es, daß er heute

Um noch vieles süßer ist.

		Wie vom Wind erfasst ein Falter,

Ziehet rasch die Zeit dahin,

Schwinden sehen wir das Leben,

Sehn das Leben rasch verblühn.

		Mag's verblühn, in Gottes Namen!

Wahrlich, es betrübt mich kaum;

Nicht verloren geht's, was nieder

Fällt von meinem Lebensbaum.

		[bookmark: page215] Was da abstirbt mir vom Leben,

Rasch als Liebe aufersteht ...

Denn sie wächst im selben Maße,

Als das Leben mir vergeht! [bookmark: page216]

	
		
		Halt, mein Weibchen! ...

		Halt, mein Weibchen! schenk' mir

Zwei Minuten Zeit:

Spielen wir die Scenen

Der Vergangenheit;

Denn wir sollten endlich

Auch zur Arbeit schau'n,

Gott den Tag zu stehlen,

Ist ja schade, traun.

		Dies Schlaraffenleben

Hab' ein Ende jetzt,

Denn es raubt der Seele

Alle Kraft zuletzt;

Arbeit nur ist Leben,

Nützen wir die Zeit,

Spielen wir die Scenen

Der Vergangenheit.

		[bookmark: page217] Denk', Du sei'st noch Mädchen,

Jene holde Maid,

Der ich dort im Gärtchen

Manche Stund' geweiht.

Hier der Ofen stell' die

Große Linde vor,

Unter der zuerst ich

Lieb' und Treu' Dir schwor.

		Lehn' Dich hin und reiche

Mir die Hand sodann,

Merk' nun auf, ich fange

Mein Geständniß an:

»Fräulein, ich lie... liebe

Sie, nur Sie allein.

Ihnen nur zu eigen

Ist mein ganzes Sein!

		Sagen Sie doch, Fräulein,

Daß auch Sie mir gut!«

»»Ja, ich lieb' Dich, Männchen,

Und mit aller Gluth ...««

Wie denn nicht, natürlich!

Was das Weib da spricht –

Welch Anachronismus!

Sag', Du liebst mich nicht,

		[bookmark: page218] Wie Du damals sprachest.

»»Gut: Ich lieb' Sie nicht.««

»Schönen Dank mein Täubchen,

Das mir ins Gesicht?

Meine Gattin ist sie

Erst seit vierzehn Tag,

Und bekennt schon offen,

Daß sie mich nicht mag.

		Ha! – Ja so ... ich bin's nun

Selber, der vergisst,

Daß ja dies vorüber

Und ein Spiel nur ist.

Was man doch für Plage

Mit der Arbeit hat!

Lassen wir es lieber –

Ich bin müd' und matt.

		Ach so müd'! Nun aber

Darf ich ruhn für heut'.

Setz' Dich her, ich strecke

Hin mich Dir zur Seit',

Dir im Schooß zu schlummern –

So, mein Engel Du ...

Nach vollbrachter Arbeit

Schmeckt so süß die Ruh'!« [bookmark: page219]

	
		
		Gelte wohl als guter Dichter ...

		Gelte wohl als guter Dichter,

Und ich glaube selbst daran,

Doch drum stimme Du mein Liebchen,

Meiner Lieder Lob nicht an.

		Stets muß ich vor Dir erröthen,

Wenn mir Lob Dein Mündchen weiht,

O, mit Dir verglichen, fühl' ich

Meine Unbedeutenheit.

		Denn der kleinste der Gedanken

Der das Köpfchen Dir durchhellt,

Und das kleinste der Gefühle,

Das da Deinen Busen schwellt;

		Ein Blick Deines Augenpaares,

Der verstohlen zu mir dringt,

Ein Ton Deiner Stimme, der da

Flüchtig an das Herz mir klingt;

		[bookmark: page220] Ja, von Dir ein einzig Lächeln

Fasst mehr Poesie, mein Lieb,

Als die Fünfhundertundfünfzig

Lieder, die ich niederschrieb. [bookmark: page221]

	
		
		Der Herbst ist wieder da aufs Neu'.

		Der Herbst ist da, ist da aufs Neu',

So schön, wie je mein Aug' ihn sah.

Weiß Gott, warum ich ihn so lieb',

Doch lieb' ich ihn. – Der Herbst ist da!

		Ich setze auf den Hügel mich,

Ich blicke in die weite Welt,

Und hör' dem linden Rauschen zu

Des Laubes, das vom Baume fällt.

		Holdlächelnd auf die Erde her

Der Strahl der milden Sonne blinkt,

Der Mutter gleich, die liebereich

Aufs Kind schaut, das in Schlummer sinkt.

		Denn wenn es herbstet, schlummert nur

Die Erde ein, doch stirbt sie nicht;

Es schläfert sie, sie ist nicht krank,

Man liest ihr's ab vom Angesicht.

		[bookmark: page222] Entkleidet hat sie sich gemach,

Und abgelegt ihr schönes Kleid;

Sie legt es wieder an, wenn's tagt –

Ihr Morgen ist die Frühlingszeit.

		So schlafe liebliche Natur,

Schlaf fort bis an den Morgen Du,

Und Alles, was nur lieb Dir ist,

Das lächle Dir im Traume zu.

		Und meine Laute, sie erklingt,

Berührt vom leisen Fingerschlag,

Zum Sang, der, wehmuthsvoll und bang,

Ein Schlummerlied Dir tönen mag.

		Geliebte, Du sitz' her zu mir,

Und weile lautlos bis mein Lied

– Wie Windessäuseln auf dem Teich –

Ersterbend durch die Lüfte zieht.

		Wenn Du mich küssest, leg' den Mund

Auf meinen Mund ganz stille nur,

Daß wir nicht scheuchen aus dem Traum

Die süßentschlummerte Natur. [bookmark: page223]

	
		
		Herbstnacht.

		Siehst Du, siehst Du ... doch was kannst Du
sehen?

Späte Nacht schon herrscht und Dunkelheit,

Und aus Nacht und Wolken wob die Gegend

Ueber sich ein zweifach Trauerkleid.

		Und der Wind, der Geist, der Heimatlose,

Welchen auf nicht Erd' noch Himmel nimmt,

Ruh'los zwischen Erd' und Himmel irrend ...

Hörst Du ächzen, brausen ihn ergrimmt?

		Wir, ei wohl, sind gut daran mein Weibchen,

Ich im Armstuhl, auf dem Sopha Du,

Hier im Stübchen, vor dem warmen Ofen,

Rings um uns Behaglichkeit und Ruh'.

		Doch giebt's Manchen, der im Sturm jetzt
draußen

Unter Gottes freiem Himmel streift,

Dessen Haar der Wind zerzaust, der schneidend

Ihm vorüber an den Ohren pfeift.

		[bookmark: page224] Hier und da durch's Fenster blinzt ein
Lämpchen

Gar so gastlich in die Nacht hinaus,

Doch der Arme wandert immer weiter ...

So 'nen Strolch nimmt Keiner ja ins Haus.

		Und wer weiß, was jener einst gewesen?

Was dereinst aus ihm noch werden kann?

Um nicht weit zu gehn: war einst ja selber

Solch ein unstät flücht'ger Wandersmann.

		Während ich, den Straßenkoth zerstampfend,

Müden Fußes irrte durch die Welt,

Schwang mein Geist mit kühnem Flügelschlage

Hoch empor sich bis ans Himmelszelt.

		Träumend, welchen Schatz ich hinterlasse

Einst dem Vaterland, schritt ich vorbei,

Und was dachten Jene, die mich sahen?

Ei vielleicht gar – daß ein Dieb ich sei. [bookmark: page225]

	
		
		Ende September.

		Noch sprießen die duftigsten Blumen im Thale,

Noch grünt vor dem Fenster die Espe so schön,

Doch siehst Du dort drüben das Walten des Winters?

Verhüllet vom Schnee sind die bergigen Höhn.

Gluthstrahlender Sommer erfüllt noch mein Herze,

Der wonnigste Frühling noch blüht mir darin,

Doch sieh da mein Haar schon, das dunkle sich bleichen,

Den Reif schon des Winters mein Haupt überziehn.

		Es welket die Blume, entschwindet das Leben
...

Komm theuere Gattin mir her in den Arm, –

Die jetzt an die Brust mir Du legtest Dein Köpfchen,

Sinkst morgen Du hin auf mein Grab nicht voll Harm?

O sag', wenn ich sterbe, wirst weinend Du breiten

Das Grabtuch, worin man zur Erde mich senkt?

Und könnte Dich jemals ein Jüngling bewegen

Vom Namen zu lassen, den ich Dir geschenkt? –

		[bookmark: page226] Doch wirfst Du von Dir einst den
Schleier der Witwe,

Dann pflanz' auf mein Grab ihn als Trauerpanier,

Ich komme herauf aus dem Reiche der Schatten

Um Mitternacht, – nehme hinab ihn zu mir:

Zu trocknen die Thränen um Dich, Du Geliebte,

Die leichtlich vergessen Du hast Deinen Mann,

Die Wunden des Herzens damit zu verbinden,

Das ewig Dich liebet, selbst dort noch, selbst dann! – [bookmark: page227]

	
		
		Nun bin ich in des Mannesalters Sommer ...

		Nun bin ich in des Mannesalters Sommer,

Der heitre Lenz der Jugendzeit entschwand,

Mit sich nahm er die vielen schönen Blumen,

Die schönen Träume, die er einst gesandt;

Mit sich die Lerche, die mit ihrem Sange

Mich oft erweckt beim ersten Morgenschein ...

Hätt' ich nicht Deine Liebe, holdes Weibchen,

Wie düster würde diese Welt mir sein!

		Entschwunden ist des Himmels Rosenröthe,

Entflohn die Lerche mit dem Morgenlied,

Durch's leere Nest nun bald das bange Lüftchen,

Bald das Geheul des grimmen Sturmes zieht;

Nicht flüstern mehr, es rauschen schon die Blätter

Im dürren Walde meiner Träumerei'n ...

Hätt' ich nicht Deine Liebe, holdes Weibchen,

Wie düster würde diese Welt mir sein!

		[bookmark: page228] Der goldne Morgenstern des
Himmelszeltes,

Der Erde Silberthau, ach, Alles schwand,

Die rauhe Wirklichkeit, sie hatte Alles

Vernichtet ja mit gnadenloser Hand.

Die Wolken ziehn, so drückend ist die Schwüle,

Die Sorgen dringen athemraubend ein ...

Hätt' ich nicht Deine Liebe, holdes Weibchen,

Wie düster würde diese Welt mir sein!

		Es rollte einst durch wildromant'sche Felsen

Ein Zauberquell süßmurmelnd seine Fluth:

Der Ruhmsucht Quell! Wie hab' an seinen Wellen

So oft ich mich berauscht voll Jugendgluth.

Er fließt noch heut'! Mich aber dürstet nimmer,

Ich trinke nicht, mag Andre er erfreun ...

Hätt' ich nicht Deine Liebe, holdes Weibchen,

Wie düster würde diese Welt mir sein!

		Und wende von mir selber ich die Blicke,

Vor mir das Bild des Vaterland's entsteigt,

Da sieht nur ein entnervt Geschlecht mein Auge,

Ein Volk, das zu dem Untergang sich neigt.

Es zuckt die Hand, es pocht das Herz! Was frommt es?

Ich kann ihm nichts als meine Thränen weihn ...

Hätt' ich nicht Deine Liebe, holdes Weibchen,

Wie düster würde diese Welt mir sein!

		[bookmark: page229] O lieb' mich, lieb' mich, so wie ich
Dich liebe,

So heiß, so flammend und so grenzenlos,

Entsend' auf mich des Licht's, der Wärme Fülle,

Die Dir ins Herz von Gottes Antlitz floß;

Denn dies Dein Herz ist ja mein ganzes Leben,

Tag's meine Sonn', und Nacht's mein Sternenschein ...

Hätt' ich nicht Deine Liebe, holdes Weibchen,

Wie düster würde diese Welt mir sein! [bookmark: page230]

	
		
		Ach, die Welt versteht mich nicht!

		Ach, die Welt versteht mich nicht!

Kann sich's nicht erklären:

Wie die Lieder eines Mannes

So verschieden wären?

Wie nur Jemand klagen könne

Jetzt ein herzzerreißend Leid,

Der vor wenig Augenblicken

Aufgejauchzt vor Heiterkeit?

		Mensch bin ich und Bürger auch.

O, als Mensch zu neiden!

Doch als Bürger trag' ich, ach,

Eine Last von Leiden.

Freudenzähren wein' ich immer,

Wenn des Liebchens ich gedenk';

Schmerzensthränen – wenn die Blicke

Auf das Vaterland ich lenk'.

		[bookmark: page231] Meine Brust der Minnelust

Blumensträußchen schmücket,

Meine Schläf' der Heimatslieb'

Dornenkrone drücket.

So, von wunder Schläf' ein Tropfen

Blut's bald auf die Laute träuft,

Bald von meinem Blumensträußchen

Sie ein duftig Blättchen streift. [bookmark: page232]

	
		
		Abschied.

		Kaum hat's getagt, bricht schon die Nacht
herein,

Kaum naht' ich mich, muß ich schon wieder fliehn;

Ich habe Dich noch eben kaum begrüßt,

Und muß schon fort, auf lange von Dir ziehn.

Mein junges schönes Weib, sei Gott mit Dir,

Mein Lieb, mein Herz, Du meines Lebens Zier!

		Die Leier hab' ich mit dem Schwert
vertauscht,

Ein Dichter war ich, nun bin ich Soldat;

Und statt des goldnen Sternenstrahls erhellt

Des Nordlicht's blut'ger Schimmer meinen Pfad.

Mein junges schönes Weib, sei Gott mit Dir,

Mein Lieb, mein Herz, Du meines Lebens Zier!

		Nicht Ruhmgier ist es, was mich Dir entreißt
...

Dem Lorbeer blieb auf meinem Haupt ja mehr

Kein Raum vor all' den Rosen meines Glücks,

Und diese geb' ich nimmer für ihn her.

Mein junges schönes Weib, sei Gott mit Dir,

Mein Lieb, mein Herz, Du meines Lebens Zier!

		[bookmark: page233] Nicht Ruhmgier ist es, was mich Dir
entreißt,

Du weißt: schon längst ist mir erstorben die,

Der Heimat weih' mein Blut ich, muß es sein,

Den blut'gen Kampf, ich kämpf' ihn nur für sie.

Mein junges schönes Weib, sei Gott mit Dir,

Mein Lieb, mein Herz, Du meines Lebens Zier!

		Und schützte Niemand sonst das Vaterland,

Zög' ich allein zu seinem Schutz das Schwert;

Und nun, da Alles, Alles zieht zur Schlacht,

Blieb' ich allein zurück bei meinem Herd?

Mein junges schönes Weib, sei Gott mit Dir,

Mein Lieb, mein Herz, Du meines Lebens Zier!

		Ich sage nicht: gedenke mein, indeß

Für's Vaterland ich kämpfe und für Dich;

Ich kenne Dich, ich weiß es, Dich erfüllt

Nur Ein Gedanke stets, und der bin ich.

Mein junges schönes Weib, sei Gott mit Dir,

Mein Lieb, mein Herz, Du meines Lebens Zier!

		Vielleicht auch kehr' ich wund, verstümmelt heim
–

Doch ruht auch dann voll Lieb' auf mir Dein Blick,

Bei meinem Gott! ich bring' Dir ja mein Herz

So ganz, so treu, wie's früher war zurück.

Mein junges schönes Weib, sei Gott mit Dir,

Mein Lieb, mein Herz, Du meines Lebens Zier! [bookmark: page234] [bookmark: page235]

	
		
		VII.

		[bookmark: page236]
[bookmark: page237]

		Von der Heimat.

		Die Sonne schied. Doch Sterne sind

Ihr nicht gefolgt. Trüb ist die Nacht.

Kein Lichtstrahl rings. Nur da mein Lämpchen

Und meine Lieb' zum Vaterlande wacht.

		Ein schöner Stern ist Heimatslieb',

Er strahlt mit lichtem Zauberschein.

Mein armes Ungarland, Du nennest

Nur wenige von diesen Sternen Dein.

		Wie flackert da mein Lämpchen auf!

Was mag's nur sein, was es so facht?

's ist Mitternacht, – Ihr meine Ahnen,

Ihr Helden all' umschwebt mein Lämpchen sacht.

		Es leuchten Eure Geister so,

Als ob 'ne Sonne jeder wär';

Sie leuchten, da sie doch umflossen

Vom Strahlenkleid des Ruhmes ziehn einher.

		[bookmark: page238] O Ungarn, das im Dunkel seufzt,

O blick' auf Deine Ahnen nicht,

Nicht blicke Du in diese Sonnen ...

Dein Aug' ist schwach ... Die Sonne raubt sein Licht.

		Ihr meiner Heimat Ahnen Ihr,

Ihr Stürme, denen einst erdröhnt

Die Erde rings! Zu Euren Füßen

Im Staube hat Europa einst gestöhnt.

		Ja, groß war einstens der Magyár,

Groß an Besitz und Macht und Ehr';

Es sanken Sterne fern im Norden,

Im Ost und Süd hinab ins Ungarmeer.

		Nur ist es lange her, daß ihm

Der Lorbeer grün das Haupt umrankt,

Selbst Phantasie: der Aar, wird müde,

Bis er zurück in jene Zeit gelangt.

		So lang ist von des Ungarn Haupt

Der Lorbeer schon herabgebleicht,

Daß nun die Kunde seiner Größe

Nichts Andres ist, als eine Mähr' vielleicht.

		Schon lange hab' ich nicht geweint,

Und jetzt wird mir die Wimper schwer –

Rührt dieser Thau von Deines Morgens-

Von Deines Abends-Roth, o Ungar, her?

		[bookmark: page239] Was warst Du einst Magyárenruhm?

Ein Flugstern, der 'ne Weile lang

Erstrahlt im Glanz und dann gesunken

Zur Erde, die für ewig ihn verschlang. –

		Ha, oder ein Komet, der nach

Jahrhunderten wird auferstehn

Erneuten Glanzes, daß die Völker

Wie einstens bebend ihn ersehn? [bookmark: page240]

	
		
		Zerlumpte Helden.

		Ich könnt' in schöne Reime kleiden

Und Maaße meine Lieder auch,

So daß sie kühn erscheinen könnten

Im glänzendsten Salon, wie's Brauch.

		Doch sind ja meine Gluthideen

Nicht Laffen, die nur da zum Tand,

Und die da in Gesellschaft gehen

Frisirt, behandschuht und galant.

		Nicht klirrt das Schwert, Geschütze
schweigen,

Der Rost-Schlaf sie umfangen hält;

Der Kampf doch währt ... nur statt mit Waffen,

Kämpft mit Ideen nun die Welt.

		Und in dem Heere des Jahrhunderts

Dort steh' auch ich in Reih' und Glied!

Ich kämpfe dort mit meinen Liedern ...

Ein Krieger ist ein jedes Lied.

		[bookmark: page241] Zerlumpte Bursche sind's, doch Helden,

Die muthig kämpfen todtbereit;

Es ist ja des Soldaten Zierde

Das Kleid nicht, doch die Tapferkeit.

		Nicht frag' ich, werden meine Lieder

Nach meinem Tode fortbestehn?

Wenn sie vielleicht noch fallen müssten

In dieser Schlacht: so mag's geschehn.

		Allein das Buch, darin sie schlummern,

Wird heilig sein in Ewigkeit

Als Kirchhof Solcher, die als Helden

Für Freiheit sich dem Tod geweiht. [bookmark: page242]

	
		
		Schlachtlied.

		Horch Trommelschall, Drommetenton,

Das Heer steht kampfgerüstet schon,

Nur vor!

		Es klirrt das Schwert, die Kugel pfeift,

Das ist's, was Ungarn's Helden reift,

Nur vor!

		Empor lasst unsre Banner wehn,

Es mög' die ganze Welt sie sehn,

Nur vor!

		Sie mög' sie sehn und lesen dort:

»Freiheit«, dies große, heil'ge Wort,

Nur vor!

		Wer Ungar, und kein feiger Wicht,

Der schau' dem Feind ins Angesicht,

Nur vor!

		Wer Ungar ist, der ist ein Held,

Und handelt so, wie's Gott gefällt,

Nur vor!

		[bookmark: page243] Die Erd' zu Füßen mir ist roth,

Man schoß mir den Gefährten todt –

Nur vor!

		Nicht schlechter werd', als er, ich sein,

Ich stürz' mich in den Tod hinein,

Nur vor!

		Und hieb man uns die Arm' auch ab,

Und müssten all' wir auch ins Grab,

Nur vor!

		Und mäht uns auch des Todes Hand,

Wir sterben, nicht das Vaterland –

Nur vor! [bookmark: page244]

	
		
		An den Frühling 1849.

		Junger Sohn des alten Winters,

Anmuthsvoller Mai,

Wo nur weilest Du so lange?

Komm', o komm' herbei.

		Komm', es harren Dein die Freunde;

Spann' das grüne Haus

All der Bäume unter Deinem

Blauen Himmel aus.

		Heil' die kranke Morgenröthe,

Krank ist sie seit lang',

An der Erde Schwelle kauert

Sie so bleich und bang.

		Heile sie, damit sie Segen

Bringe auf die Au:

Daß sie süße Freudenthränen

Weine, süßen Thau.

		[bookmark: page245] Bringe meinen großen Meister,

Bring' die Lerche her,

Daß sie schöne Freiheitslieder

Mich wie immer lehr'.

		Und vergiß mir nicht die Blumen –

Daß Du ja sie bringst!

Bring' so viel als Du mit beiden

Händen nur erschwingst.

		Denn des Todes Äcker haben

Sich gemehrt so sehr,

Und der Freiheit heil'ge Helden

Liegen rings umher.

		Laß sie nicht im kahlen Grabe

Ohne Bahrtuch sein,

Streu' als Bahrtuch auf sie nieder

Deine Blümelein! [bookmark: page246]

	
		
		Nur Ein Gedanke quält mich viel ...

		Nur Ein Gedanke quält mich viel,

Im Bett zu sterben, auf dem Pfühl!

Dahin zu welken, hoffnungslos, verzagt,

Der Blume gleich, geheim vom Wurm benagt;

Zu schwinden, gleich der Kerze, nach und nach,

Die niederbrennt im einsamen Gemach.

Nicht solchen Tod, ich fleh' zu Dir,

O Gott, nicht solchen Tod gieb mir!

Ich sei ein Baum, durch den ein Blitzstrahl zündend wettre,

Ein Baum, den der Orkan entwurzle und zerschmettre;

Ein Felsen, den vom Berg der Donner löse

Mit Erd' und Himmel schütterndem Getöse ...

Wenn jedes Sclavenvolk dann zieht

Zur Wahlstatt hin, des Joches müd',

Das Antlitz geröthet, mit rothem Panier,

Auf welchem die heilige Losung als Zier:

Für die Weltfreiheit!

Und diese man weit

Hinaus posaunt von Ost nach Westen dann,

Sich ihnen stellt zum Kampfe der Tyrann:

Dort fall' ich als Held

Im blutigen Feld,

[bookmark: page247] Dort
möge mein Blut mir, das junge, entströmen,

Und laß ich mein Scheidewort jauchzend vernehmen,

So werd' es verschlungen vom Schwertergeklirr,

Drommetengeschmetter und Schlachtengewirr,

Und über mich hin

Sie mögen dann fliehn

Auf schnaubendem Roß nach erfochtenen Siegen,

Mich lassend zertreten im Felde wo liegen – –

Und mein verstreut Gebein man sammeln mag

Erst dann, wenn da der große Gräbertag,

Wodann man unter feierlichen Klängen,

– Voran die Fahn' mit schwarzen Florbehängen –

Zu Grabe trägt die Helden all', die sich geweiht

Dem Tod für Dich, Du heilige Weltfreiheit! [bookmark: page248]

	
		
		Worterklärung.

		Anmerkung.

		A, ohne Apostroph wird ausgesprochen wie das »a« im
französischen Worte » manger«,
essen.

		Á, mit Apostroph wird ausgesprochen, wie das »a« im Worte
»Ahnung«.

		E, ohne Apostroph wird ausgesprochen, wie das »e« im Worte
»elf«.

		É, mit Apostroph wird ausgesprochen wie das erste »e« im Worte
»Ebene«.

		Ambrusch, ungarisch: Ambrus
(sprich: Am-brusch), ungarischer Name für Ambrosius.

		Arany, Johann (spr.: A-rany, wobei das »ny« ausgesprochen
wird wie das » gn« im italienischen
Worte » ogni«, Jeder) mit Petöfi
Ungarns größter Dichter, geboren 1817 zu Nagy-Szalonta im Biharer
Comitate; lebt gegenwärtig zu Budapest als Generalsecretär der
Ungarischen Akademie der Wissenschaften. Sein berühmtestes Epos
»Toldi« wurde 1844 von der Kisfaludy-Gesellschaft mit dem ersten
Preise gekrönt. Arany ist besonders als Epiker ausgezeichnet und
ein Volksdichter [bookmark: page249] in des Wortes bestem Sinne. Wie Petöfi,
gehört auch er seiner Geburt und seinem Schicksale nach den Kreisen
an, in welchen der Jungbrunnen der natürlichen Poesie des
Volksliedes am lebendigsten, herzerfrischendsten strömt. Arany's
Diktion ist voll berückendster Naivetät, voll ursprünglicher Kraft
und voll Adel, und hält die Mitte zwischen Schriftsprache und
Volkssprache ein.

		Betjár, ungarisch: betyár
(spr.: Bet-jáhr) ein auf der Haide ( puszta) ohne Beschäftigung und ohne schützendes
Dach frei umherstreifender Bursche, der vom Pferdediebstahle lebt,
zuweilen auch den vorüberziehenden Reisenden anhält, dem er nach
Geld und Gut – niemals aber nach dem Leben trachtet. Der Betjár ist
in der Regel ein kräftig und im schönsten Ebenmaße gebauter,
wettergestählter, sonngebräunter Geselle, und ein
unvergleichlicher, tollkühner Reiter. Ein Roß zu stehlen erscheint
ihm kaum als Vergehen, geschweige denn als Verbrechen – lässt es
der liebe Herrgott doch dazu nur auf der Haide »wachsen«.
Darum erblickt er auch in dem Comitate, das ihm durch berittene
Pandúren nachstellen lässt, seinen Todfeind, der ihn
»unschuldigerweise« verfolgt. Wenn es draußen auf der Haide allzu
grimmig stürmt und wettert, da kehrt auch der Betjár zuweilen in
eine wohlbekannte Haideschenke ( csárda) ein, wo seiner ein Trunk feurigen
Ungarweines, wohl auch ein noch feurigeres Liebchen wartet, dem er
mit der ganzen elementaren Leidenschaftlichkeit eines freien
Pußtensohnes zugethan ist. Das Volk umgiebt den Betjáren [bookmark: page250] mit dem
Nimbus einer gewissen und zum Theil auch begründeten Romantik, die
von der ungarischen Poesie mit Vorliebe ergriffen wird.

		Büngözsdi Bandi (spr.: Bühn-gösch-di Bandi) zu Deutsch:
Andreas Bandi, ein von Petöfi wohl selbsterfundener
Betjáren-Name.

		Debrezin, Stadt in Ungarn im Biharer Comitate.

		Délibáb (spr.:
Deh-li-báhb), wörtliche Uebersetzung: »Liebchen des Mittags«,
»Liebchen des Südens«, gleichbedeutend mit »Luftspiegelung«, »Fata
Morgana«, »Mirage«, die auch auf den ungarischen Haiden oft zu
beobachtende Naturerscheinung, die von Lenau mit »Haidenfee«
benannt wurde, welche zutreffende Bezeichnung ich übernahm und mit
»Fee der Haide«, »Fee der Pußta« und »Feenkind der Haide«
variirte.

		Fee der Haide, Fee der Pußta, Feenkind der Haide siehe:
Délibáb.

		Haidenfee, siehe: Délibáb.

		Heves (spr.: He-wesch), Ungarisches Comitat mit weiter
Ebene, deren nördlichster Theil durch das Mátragebirge begrenzt
wird.

		Hortobádj, ungarisch: Hortobágy (spr.: Hor-tobáhdj), großes Haideland
in der Nähe Debreczin's, in
ungarischen Volksliedern oft besungen.

		Kumanien. Ungarisches Comitat.

		Marmarosch, ungarisch: marmaros, ungarisches Comitat mit gewaltigen,
felsigen Gebirgskämmen.

		Mátra (spr.: Máh-tra), eine der drei höchsten Spitzen der
Karpathen.

		[bookmark: page251]
Mohács (spr.: Mo-hátsch), Stadt an der Donau, woselbst am
29. August 1526 die Ungarn von den Türken in einer mörderischen
Schlacht vollends aufs Haupt geschlagen wurden.

		Pannyo, Panni (spr.: das »nny« so wie das » gn« im italienischen Worte » ogni«, Jeder), ein von Petöfi selbsterfundener
Name einer Schenkendirne. Panni ist der Kosename für Anna, wie im
Englischen » Bill« ( old Bill) es für William ist.

		Pußta, ungarisch: puszta.
Haide, Wüste, Steppe; höchst wahrscheinlich von dem slavischen
Worte pusty (öde, leer) entlehnt.

		Sándor (spr.: Scháhn-dor) Alexander.

		Suba (spr.: Schu-ba), ein Mantel aus grobem Tuche, dessen
sich das Bauern- und Hirtenvolk bedient.

		Theiß nächst der Donau Ungarns größter Fluß, der die
Gegend oft mit plötzlich einbrechenden Ueberschwemmungen
heimsucht.

		Tschelö, Tschako, ungarisch: tselö, tsako. Mit derlei klingenden Namen pflegt
der Ungar sein Zugvieh zu benennen und es durch wiederholtes
Anrufen zum rascheren Schritte zu befeuern. Seinem Rosse giebt der
ungarische Reiter die poetischesten, stolzesten Namen.

		Tschárda, ungarisch: csárda, ein in der weiten, unbewohnten Haide
einsam gelegenes Wirthshaus, die »Haideschenke«, dem Reisenden
schon von Weitem entgegenschimmernd mit ihren weißgetünchten
Lehmwänden und dem hochragenden Brunnenschwengel. Die Tschárda
[bookmark: page252] dient
nicht nur Reisenden als Labe- und Halteort, sondern auch oft als
Schlupfwinkel den von Pandúren verfolgten Betjáren. Die geräumige
Gaststube der Tschárda ist ungedielt; ein langer schmaler hölzerner
Tisch, eine ebensolche Bank davor, und ein riesiger Lehmofen,
dessen äußere Fläche Winters auch als Bettstätte dient, bilden
gewöhnlich das ganze Zimmergeräthe; höchstens, daß die kahle Wand
mit dem Bildnisse irgend eines berühmten Räubers geschmückt ist.
–

		Túr (spr.: Tuhr), Ungarischer Ort und Pferdemarkt an der
Theiß. [bookmark: page253]

	
		
		Erläuternder Nachtrag.

		Zum Gedichte: Klein-Kumanien.

		Petöfi wurde nicht da, sondern zu Klein-Körösch ( Kiskörös) im Pester Comitate geboren und zwar in
der Neujahrsnacht von 1822 auf 1823 mit dem Glockenschlage Zwölf.
Nachdem er aber in Kleinkumanien die goldnen Tage seiner Kindheit
und Jugend verlebte, so besang er es in Augenblicken dankbarer
Rückerinnerung als seine Heimatstätte.

		Zum Gedichte: » Die Ruinen der Tschárda«.

		»Drahtslovak« ungarisch: » drotostót« heißen jene armen Bauern aus der
Slovakei, die mit ihren aus Draht gefertigten Mausefallen von Ort
zu Ort ziehn und auch entzweigebrochenes Eß- und Kochgeschirr
mittelst Drahtgeflechten in roher aber dauerhafter Weise wieder in
brauchbaren Stand setzen. – »Arme Burscbe« ungarisch: »
szegény legények« so nennen die
ungarischen Räuber sich selbst.

		Zum Gedichte: » Meine Studentenlaufbahn«.

		Petöfi besuchte unter andern Schulen eine Zeitlang auch jene zu
Schemnitz, flüchtete jedoch, des lästigen Schulzwanges [bookmark: page254] müde, heimlich
aus der Stadt und wanderte im Febr. 1839 nach Pest, woselbst er aus
Begeisterung für die Bühne am ungarischen Nationaltheater – Statist
wurde, und den Schauspielern die niedern Dienste eines Laufburschen
leistete. Von hier trieben ihn Verhältnisse und seine unbesiegbare
Wanderlust wieder fort »von Stätt' zu Stätt'«, bis er sich endlich
in Oedenburg, wo er das Lyzeum beziehen sollte, bei einem
Infanterie-Regimente als gemeiner Soldat freiwillig anwerben ließ
und – »das Bajonet an seiner Seite hing«.

		Zum Gedichte: » Ein Abend daheim«.

		Petöfi's Vater, Stefan Petrovich, war ein wackrer Bauersmann und
wohlbestallter Fleischer zu Kleinkumanien, und lebte mit seiner
vortrefflichen Frau, einer geborenen Marie Hruß, in der
glücklichsten Ehe. Petöfi hing an seinen Eltern, besonders aber an
seiner Mutter mit der zärtlichsten, rührendsten Liebe: jeder
Gedanke an sie ward in seinem Auge zur Thräne, in seiner Brust zum
Gedichte. Als der Vater gänzlich verarmte, unterstützte der selbst
mit Noth ringende, und in seinen besten Zeiten nur in sehr
bescheidenen Verhältnissen lebende Dichter seine Eltern voll
Zartsinn und Aufopferung.

		Zum Gedichte: » Ab brach ich mein Zelt«.

		»Schnörkelte sie aus wie Kürschner-Meisterstücke«. Die äußere,
meist aus Tuch verfertigte Seite des ungarischen Bauernpelzes (
bunda) wird durch aufgenähte
buntfarbige Schnüre, Tuch- oder Lederstreifen in zu Spiralen,
Blumen und Arabesken geschnörkelten Linien [bookmark: page255] reich verziert. Gegen einen
echt ungarischen Kernfluch erscheint das deutsche
»Himmelherrgottsakrament« als ein recht zahmer und dürftiger
Stoßseufzer.

		Zum Gedichte: » Auf heimatlicher Erde«.

		»Der Kranichschwärme V«.
Bekanntlich gruppiren sich eigenthümlicherweise die in Schaaren
dahin fliegenden Kraniche derart, daß ihre Schaar dem Auge des
Beschauers als ein vom Firmament deutlich sich abhebendes
V (V) erscheint.

		Zum Gedichte: » In meinem Gebursorte«.

		»Maikäfer Du, goldnes Maikäferlein!« Ungarisch: » Cserebogár, sárga cserebogár!« ist die
Anfangszeile eines sehr alten ungarischen Ammenliedes.

		Die Gedichte: » Verscharrter Schatz Du meines Lebens«
und » Spielt die alte Erde«

		beziehen sich auf eine nach flüchtiger Bekanntschaft durch den
Tod dahingeraffte Jugendgeliebte des Dichters.

		Zum Gedichte: » Am fünften August«.

		An diesem Tage, im Jahre 1847, wechselte Petöfi den Ehering mit
seiner glühend geliebten »Julie« ( Szendrey
Julia), die er nach langen Kämpfen mit deren Vater endlich
heimführen durfte. Petöfi war nicht nur der erste ungarische
Dichter, welcher dem »Zauber des Pußtenlandes« den zutreffendsten
und liebevollsten Ausdruck, – und dem Gefühle der »kindlichen
Liebe« die wärmsten Brusttöne lieh: sondern auch der erste, der das
»eheliche Leben« mit dem ganzen Dufte seiner Poesie verklärte.
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		Zum Gedichte: » Nur ein Gedanke quält mich viel«.

		Petöfi war der glühendste Apostel der Revolution; der Erste, der
mit seinen freiheitstrunkenen Liedern das Volk zu den Waffen rief.
Das in Ungarns Geschichte ewig glorreiche Jahr 1848 fand ihn, den
Säbel in der Hand, in den vordersten Reihen der Kämpfenden. Er
avancirte auch bald zum Hauptmann im 27. Honvédbataillon, stieß im
Januar 1849 zu Bem nach Siebenbürgen, der ihm bei Mühlbach
eigenhändig die Tapferkeitsmedaille an die Brust heftete. In der
Schlacht bei Schäßburg, am Abende des 31. Juli 1849, ward Petöfi
zum letztenmal gesehen. – – Sein Leichnam konnte nicht aufgefunden
werden. Ungarn wollte bis in die neueste Zeit an den Tod seines
Abgottes nicht glauben. Legendenartig tauchte einigemale die Kunde
seines Wiedererscheinens auf, – ach, wir werden Alexander Petöfi
nimmer wiedersehen: er weilt unter Sternen!

		Leipzig, Walter Wigand's Buchdruckerei.

	